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      Das Buch


      



      Das Finale der sinnlichen Trilogie


      Cassie Robichaud spielt eine ganz besondere Rolle in der Geheimgesellschaft S.E.C.R.E.T., die Frauen zur sexuellen Erfüllung verhilft. Darüber verlor sie ihre große Liebe Will. Nun will Cassie sich ganz auf den neuen Schützling von S.E.C.R.E.T. konzentrieren, Solange Faraday. Die schöne und intelligente Journalistin kann eine erfolgreiche Karriere vorweisen, aber nur ein kümmerliches Liebesleben. Als beide Frauen allmählich wieder aufblühen, stellen sie fest, dass die wahre Liebe ganz nah ist. Näher, als sie je vermutet hätten.

    

  


  
    
      Die Autorin


      



      L. Marie Adeline ist das Pseudonym einer erfolgreichen kanadischen Autorin und TV-Produzentin.


      Lieferbare Titel


      SECRET 1


      SECRET 2

    

  


  
    
      


      Für Lisa Laborde,


      in Liebe und Dankbarkeit.

    

  


  
    
      


      ZEHN SCHRITTE


      Schritt eins: Hingabe


      Schritt zwei: Mut
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      Schritt sieben: Neugier
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      PROLOG


      Cassie


      War es wirklich erst eine Woche her? Eine Woche, seit ich das schwarz-weiße Spitzenmieder mit dem passenden Höschen angezogen hatte? Ich presste mein Ohr gegen die Tür und lauschte, wie er zwei Stufen gleichzeitig nahm, zwang mich, nach seinem leisen Klopfen bis fünf zu zählen, bemühte mich, über seinen Anblick weniger aufgeregt zu erscheinen, als ich es tatsächlich war.


      Ich schaffte drei Sekunden, dann riss ich die Tür auf.


      Da stand er, mein Will, in der Hand ein paar halb verwelkte Blumen, die er eindeutig aus einer Vase im Café gestohlen hatte.


      »Für dich«, sagte er und hielt mir die Blumen unter die Nase, bevor er sie über meinen Kopf hinweg auf den Boden warf. »Und für mich«, ergänzte er, nahm mich auf den Arm und trug mich zu meinem Bett.


      Er warf mich auf die Bettdecke. Ich kreischte begeistert, als er das Mieder über meine Brüste nach oben schob, um meinen Bauch zu küssen. Dann entspannte ich mich, beobachtete, wie der bloße Geschmack meiner Haut ihn entflammte, ihn hungriger machte und derber zupacken ließ, was quälend und wundervoll zugleich war. Der Laut, der sich seiner Kehle entrang, als er mir das Mieder auszog und es beiseitewarf – ich kann ihn noch immer hören.


      »Ist das hier wirklich wahr?«, fragte er, während er meine Brüste in die Hand nahm.


      »Na ja, ich habe darüber nachgedacht, sie machen zu lassen, aber eigentlich passt das nicht zu mir, weißt du?«, antwortete ich und fuhr ihm mit den Fingern gemächlich durch das dichte, dunkle Haar.


      Er ließ sich durch meinen Scherz nicht ablenken. Wir waren nicht mehr »nur Freunde«. Wir waren Liebende. Er verlor sich in mir, in meinem Körper, meinem Haar, meiner Haut. Ich war ein Ozean und gestattete es der Lust, über mich hinwegzuspülen. Mein Blut pulsierte, sandte zartes Schaudern in meine Beine, ließ mich Schmerz spüren an jenen Stellen, die er bald berühren würde. Er zog mein Höschen hinab und schleuderte es über meinen Kopf nach hinten. Es traf das Fenster, dann fiel es zu Boden. Er betrachtete meinen Körper, als handele es sich um ein Festmahl, bei dem er unschlüssig war, was er zuerst küssen sollte. Doch seine Hände wussten genau, wo sie sein sollten – besonders seine Finger, die an meinem Becken entlangwanderten, bis sie ihre Liebkosungen dort fortsetzten, wo ich nass war und voller Erwartung.


      »Ich begehre dich so sehr«, murmelte er. Seine Handfläche lag heiß auf meiner Haut. Er drängte einen Finger in mich hinein.


      Er sagte noch mehr, aber ich kann mich nicht an seine Worte erinnern. Meine Augen waren geschlossen, das Blut dröhnte in meinen Ohren. Meine Vorfreude war so groß, dass ich die Arme über den Kopf warf und ihm meinen Körper wie ein Geschenk darbrachte, einfach nur abwartete, was er daraus machen würde. In diesem Augenblick rollte er mich auf den Bauch, hob mich hoch, vergrub die Zähne in eine meiner Pobacken – nicht zu heftig, aber hart genug, um mich als die Seine zu markieren. Ich hörte, wie er sich die Kleider vom Leib riss. Dann zog er mich an den Hüften noch weiter nach oben, öffnete mich ihm, meine Arme zu beiden Seiten ausgestreckt, meine Wange am Kissen. Ich spürte, wie seine Erektion zustieß, wand mich, um ihn eindringen zu lassen, erhitzt, begierig darauf, dass er mich nahm. Ich war wie ein Tier, meine Finger waren Klauen, die an der Decke zerrten. Seine Hände wanderten meinen Rücken hinab, liebkosten meine Haut.


      »O Gott, Will.«


      Einen Hunger wie diesen konnte ich ebenso wenig erklären wie das Gefühl der Fülle, als er sich in mich hineinschob, seine Hand auf meiner Hüfte, um mich im richtigen Winkel zu halten, denn schon bald würden wir im Wahnsinn unserer Leidenschaft versinken. Am deutlichsten erinnere ich mich an dieses vollkommene, langsame Hineingleiten und dann an diesen wunderbaren Schmerz, als er seinen Schwanz wieder herauszog. Wieder und wieder stieß er zu, und ich begann, seine Stöße meinem Stöhnen anzupassen – oder mein Stöhnen passte sich seinem Rhythmus an, das war schwer zu sagen. Meine Schenkel weiteten sich, ich reckte mich ihm noch weiter entgegen. Ich spürte, wie seine Daumen sich in meine Hüften bohrten. Dann blickte ich über die Schulter in sein Gesicht, so entschlossen, so erstaunt.


      Ich glaube, ich wollte ihn aus der Trance holen, denn warum hätte ich es sonst sagen sollen? Warum hätte ich ihn sonst bitten sollen, mich zu schlagen?


      Er hielt inne.


      »Tu es«, zischte ich, das Haar im Gesicht.


      Das war mir noch nie zuvor passiert. Aber wir waren an einem anderen Ort, einem animalischen Ort. Und dann spürte ich es: Will versetzte mir einen schnellen, süßen Klaps, gefolgt von einem sanften Reiben. Es gefiel mir ungeheuerlich, die Art, wie seine Berührung mein Innerstes, das sich so eng um seinen zielstrebigen Schwanz schmiegte, zum Erbeben brachte.


      »Ja. Tu es noch mal«, befahl ich, mein Gesicht jetzt in der Decke, die Augen geschlossen. Was geschieht mit mir?


      Aber da hatte er sich schon verloren. Er trieb seinen Schwanz so hart in mich hinein, dass ich dem Verlauf keine andere Wendung hätte geben können, auch wenn ich es versucht hätte. Ich tastete unsicher nach meiner geschwollenen Klitoris, begierig zu kommen, aber grob stieß er meine Hand fort. Sein eigener Finger fand mich – und fühlte sich dort so viel besser an. Ich konnte mich nur noch an der Decke festhalten, mich daran klammern und nach oben buckeln, bis ich weiße Sterne vor den Augen hatte.


      »Du bist so hart«, seufzte ich, und dann geschah es. Die heiße Welle meines Orgasmus überflutete mich, trieb mich immer weiter hinauf und dann über die Grenze. Ich stöhnte: »O ja, ja, o Gott, o Will!« Genau im gleichen Augenblick rief er: »Jesus, Cassie, ich komme!«


      Er zog sich gerade noch rechtzeitig zurück, um sich über meinen Rücken zu ergießen. Wir wussten beide, wie wichtig Kondome waren, aber Du liebe Güte!, an einem bestimmten Punkt blickte man eben nicht mehr zurück, konnte und musste man es nicht mehr aufhalten. Er gehörte mir und ich ihm. Ich hatte ihn erwählt und er mich. Wir gehörten einander. Wenn unser Tun Konsequenzen hatte, würden wir sie akzeptieren. Nach ein paar Sekunden freudigen Erschauerns brach er über mir zusammen, presste sich in mein Innerstes, zog mich an sich, keuchte und lachte über so viel Glück.


      »Heiliger … heiliger … Fick«, flüsterte er, den Mund ganz dicht an meinem Ohr.


      »Ich weiß«, sagte ich, schloss eine Sekunde lang die Augen und dankte den Göttern des Sex für diesen Mann.


      »Also – woher kam das?«


      »Woher kam was?«


      Ich hatte bereits vergessen, dass ich – mit dem Arsch in der Luft – meinen süßen Will gebeten hatte, mich zu schlagen.


      »Diese Schlag-mich-Geschichte«, sagte er, immer noch etwas außer Atem. Vorsichtig löste er sich jetzt von meinem Rücken und ließ sich neben mir aufs Bett fallen.


      Ich drehte mich auf die Seite, um ihn anzusehen. Meine Hand wanderte auf jenen Teil seines Bauches, den ich am meisten liebte – den Teil, der immer noch von unseren Säften der Liebe benetzt war.


      Die Glut der Freundschaft war so lange geschürt worden, dass ich einst befürchtet hatte, dass wir niemals das Feuer der Leidenschaft erleben würden. Doch diese Sorge gehörte der Vergangenheit an.


      »Ich weiß nicht«, antwortete ich und zuckte die Achseln. »Ich denke – ich wurde von der Lust überwältigt.« Ich lachte ins Kissen. Wie lächerlich das klang! »Warum fragst du mich das?«, fragte ich und hob den Kopf, um Luft zu holen. »Hat es dich gestört?«


      »Zum Teufel, nein. Ich hätte nur nie vermutet, dass du auf Spanking stehst.«


      »Ich weiß nicht, ob ich wirklich darauf stehe, aber ja, in dem Augenblick hatte ich das Gefühl – ich weiß nicht –, ja, dass es dem Ganzen noch eine besondere Würze geben würde.«


      »Ich werde das Gewürz in Zukunft bereithalten«, sagte er und hielt seine große Hand in die Höhe, damit ich einschlug – um diesem lahmen Scherz Nachdruck zu verleihen.


      Gerade als ich dachte: Was habe ich doch für ein Glück, dass mein Freund Will neben mir im Bett liegt, zog er meinen Kopf zu sich und gab mir einen langen, intensiven Kuss.


      Sein Mund auf meinem – das ist es, woran ich mich an diesem Tag am deutlichsten erinnere.


      »Wer hätte gedacht, dass du eine Art Sexgöttin bist«, flüsterte er und hielt mein Kinn in der Hand.


      Ich warf den Kopf in den Nacken und lachte. Er hatte keine Ahnung von S.E.C.R.E.T.


      Aber es sollte keine Woche mehr dauern, bis Will entdecken würde, wo seine sogenannte Sexgöttin gelernt hatte, so göttinnengleich zu sein, und er würde mich im dunklen Flur des Latrobe’s stehen lassen. Er würde mich für eine dreckige Nutte halten, bedeckt mit dem Geruch eines anderen Mannes, der Lust eines anderen Mannes. Acht verschiedener Männer, wenn man Will nicht dazurechnete. Neun, wenn man Mark Drury mitzählte, meinen Neuling. Alle von S.E.C.R.E.T.


      Bald würde ich für Will nicht mehr eine Sexgöttin sein, sondern vielmehr eine gefährliche Frau.


      Bald schon konnte dieser Mann, der einmal nicht genug von mir hatte bekommen können, gar nicht schnell genug von mir wegkommen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 1


      Solange


      Ich war in diesem Haus aufgewachsen, kannte jede Fläche und jede Ecke, jede Nische und jeden Winkel: die Risse im Ziegeldach von den Hurrikans, die ansonsten nicht mehr Schaden angerichtet hatten, als die Hausverkleidung zu beschädigen. Oder den Betonboden auf der einzigen Steinterrasse der State Street, um den man sich dringend hätte kümmern müssen. Diese kleinen Makel fielen mir jedes Mal ins Auge, wenn ich meinen Volkswagen auf die kopfsteinbepflasterte Auffahrt lenkte. Mein Dad hatte dieses Haus im Craftsman-Style seinen ursprünglichen Besitzern abgekauft. Eine Zeit lang waren wir im Umkreis von zwei Blocks die einzige schwarze Familie in Uptown New Orleans. Deshalb legte ich immer noch Wert darauf, dass es so hübsch und makellos aussah wie zur Zeit meines Vaters. Aber in der letzten Zeit hatte ich die Dinge schleifen lassen. Was soll ich sagen? Ich hatte eben viel zu tun. Und ich war noch nie der gehorsame Typ gewesen.


      Doch als ich an diesem warmen Herbsttag in die Auffahrt einbog, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Oder dass etwas zu sehr stimmte, je nach Blickwinkel. Die kaputten Dachziegel waren ersetzt worden. Die neuen strahlten zwischen den alten heraus. Und der Beton war dort, wo er um die Verandasteine neu verfüllt worden war, ganz dunkel. Mein zehnjähriger Sohn, Gus, war übers Wochenende bei meinem Exmann Julius. Er hatte mir bei diesen Reparaturarbeiten eigentlich helfen wollen. Aber als er Zeit dazu hatte, hatte ich ihm geantwortet: »Nein, ich mache es allein. Ich kann selbst für mich sorgen, danke schön.«


      Aber zwischen Zehnstunden-Schichten mit griesgrämigen Nachrichtencrews, die irgendwelchen Eilmeldungen hinterherjagten, und meinem Job als Moderatorin am Wochenende hatte ich keine Zeit, eine vernünftige Instandhaltungsfirma ausfindig zu machen oder mich bei der Arbeit umzuhören, ob jemand ein gutes Bauunternehmen kannte. In New Orleans waren Letztere ziemlich schwer zu finden, denn viele waren in das riesige Bauprojekt mit Eigentumswohnungen im Warehouse District eingebunden oder arbeiteten bei staatlichen Wiederaufbaumaßnahmen mit. Und Julius war nie ein guter Handwerker gewesen. Mein Exmann war Unternehmer, der kreative Typ – zumindest sah er sich selbst so. Wer also hatte diese Reparaturen ausgeführt? Wenn Julius sich darum gekümmert oder jemanden damit beauftragt hätte, wüsste ich es sicher.


      Erst als ich parkte, entdeckte ich den weißen Lieferwagen vor meinem Haus, aus dem eine lange Leiter hervorragte. Jemand war hier. Leise stieg ich aus, schloss meine Autotür nicht ganz. In diesem Augenblick hörte ich das klingende Geräusch von Metall auf Metall aus dem Garten. Meine journalistischen Instinkte waren in höchster Alarmbereitschaft. Lass deine Tasche im Auto. Nimm nur die Schlüssel mit. Bereite dich darauf vor, sie dem Überraschungsgast entgegenzuschleudern. Geh nicht ins Haus. Beobachte es von außen. Ich trug Absätze, also ging ich auf Zehenspitzen über den Seitenweg. Ich bemerkte, dass der undichte Gartenschlauch ebenfalls repariert worden war. Wow. Schön. Aber dennoch. Wie? Und wer?


      Ich sah zur anderen Straßenseite hinüber. Dr. Franz in dem Backstein-Kolonialbau gegenüber wusch gerade sein Auto. Okay, gut. Es würde also einen Zeugen geben, der mich schreien hörte, falls derjenige, der in meinem Garten bastelte und hämmerte, eigentlich in mein Haus einbrach.


      Bing, bing, plink, plink. Die Geräusche hörten nicht auf. Entschlossen ging ich auf das Tor zu, um es aufzuschließen – doch das Schloss war verschwunden, einfach herausgeschraubt! Mein Herz machte einen Satz. War es vielleicht besser, nicht weiterzugehen, sondern gleich die Polizei zu rufen? Ich tastete nach meinem Handy, aber dann fiel mir ein, dass es in meiner Handtasche im Auto war. Verdammt. Ich betrat den Rasen. Meine Absätze versanken in feuchtem Boden. Wer hatte hier gesprengt?


      Vorsichtig spähte ich um die Ecke, und da sah ich ihn: Ein junger Mann beugte sich über einen tragbaren Sägebock und hämmerte auf irgendetwas ein. Seinem Aussehen nach war er vielleicht fünfundzwanzig, maximal dreißig. Verwaschene kakifarbene Arbeitshosen, nackter Oberkörper, ein weißes T-Shirt, das aus seiner Gesäßtasche hervorsah.


      Es waren 23 Grad, ein heißer Tag für November, deshalb trug er wohl kein Hemd und enthüllte einen muskulösen Rücken, der von der Sonne tief gebräunt war. Wenn mich die Polizei nach einer Personenbeschreibung fragen sollte, würde ich angeben, dass er Italiener, Grieche oder Spanier war. Er war schlank, hatte eher den Körperbau eines Tänzers als den eines Bauarbeiters. Nein. Bei der Polizei würde ich wohl kaum vom »Körper eines Tänzers« sprechen, nicht wahr? Ohne Schuhe war ich eins sechzig groß, also schätzte ich ihn auf eins achtzig. Sein Kopf war mit dichten, schwarzen Locken bedeckt. Sehnige Unterarme. Nicht dass ich ihn bei der Polizei als sehnig beschrieben hätte, das hätte ich nie gesagt. Dick vielleicht. Muskulös? Nein. Moment. Warum hätte ich seine Unterarme überhaupt beschreiben sollen? Nun ja, sie waren bemerkenswert.


      Er hämmerte weiter an etwas Filigranem herum, das auf einer Platte zwischen den Sägeböcken lag. Sein Werkzeuggürtel hing schief auf seinen mageren Hüften. Noch mehr Werkzeuge lagen ordentlich auf einem tragbaren Arbeitstisch, der auf der hinteren Terrasse aufgestellt war. (Ja, Herr Wachtmeister, in diesem Augenblick entdeckte ich einen jungen, schlanken Mann mit südländischem Aussehen und dem Körper eines Tänzers, brauner, straffer Haut, schwarzem, lockigem Haar, mageren Hüften und unglaublich erotischen Unterarmen – und er führte an meinem Haus Reparaturen durch. Verhaften Sie ihn.)


      Der Mann wirkte völlig entspannt. Zu Hause. In meinem Zuhause. Vielleicht war die Polizei gar nicht notwendig.


      »Ähem.«


      Er hörte mich nicht.


      »Hallo«, sagte ich etwas lauter.


      Da flog sein Hammer nach hinten und landete nur wenige Zentimeter vor mir im Gras. »Heilige Scheiße!«, rief er und wandte sich um. »Sie haben mich aber erschreckt!«


      »Ich habe Sie erschreckt? Das ist mein Garten, in dem Sie da vor sich hin hämmern.«


      Jetzt konnte ich endlich auch sein Gesicht in voller Schönheit betrachten. Er war extrem männlich und gut aussehend, hatte aber auch sanfte Züge: freundliche, braune Augen, volle Lippen. Er lächelte schief und stützte eine Hand in die Hüfte. Mit der anderen zog er das T-Shirt aus der Gesäßtasche, um sich die Stirn abzuwischen. »Wie lange stehen Sie denn schon da?«, fragte er.


      Plötzlich wurde mir klar, dass ich meine Autoschlüssel so heftig umklammert hielt, dass sie sich schmerzhaft ins Fleisch bohrten. »Ich bin gerade erst nach Hause gekommen. Wie lange arbeiten Sie schon hier?«


      »Den ganzen Tag. Ich habe die zerbrochenen Dachziegel ersetzt, ein paar Steine auf der Terrasse neu gelegt, den Rasen gesprengt …«


      »Ich weiß. Das habe ich gesehen. Wer hat Sie engagiert? Ich ganz sicher nicht.«


      »Und ich bin gerade dabei, den Zaun zu reparieren, aber das hier ist nur eine vorübergehende Lösung. Sie brauchen eindeutig ein neues Schloss. Eins mit Bolzen, finde ich. Ich meine, wir sind hier in Uptown, wo es einigermaßen sicher ist, aber man weiß schließlich nie.«


      Er hatte einen leichten Akzent, nicht aus der Gegend, vielleicht aus dem Osten von Texas? Ich war Journalistin, weshalb ich derlei Details automatisch sofort wahrnahm. Dafür war ich bekannt.


      Ich ging einen Schritt auf ihn zu, während er den Kopf versonnen neigte. Er betrachtete meine Schuhe, meine Beine, meine Taille, meine Brüste. Ich hatte eine leuchtend blaue Seidenbluse an, die gleiche, die ich heute früh bei der Nachrichtensendung getragen hatte. Ich spürte, wie mein Körper von einer Strömung erfasst wurde, die mich sofort von innen erwärmte. Solange, dieser Mann ist ziemlich jung. Und du bist eine berufstätige, geschiedene Frau, hast einen Sohn und einen Job in der City, durch den du ziemlich im Rampenlicht stehst. Es wäre nicht passend, zu flirten. Mit diesem Mann. Der unaufgefordert dein Grundstück betreten hat. Der dein Haus repariert. Und er ist viel jünger als du.


      »Wer sind Sie, und wer hat Sie engagiert?«, wiederholte ich und rieb mir den Nacken. Die Nerven.


      »Ich habe Durst. Könnte ich vielleicht ein Glas Wasser haben? Dann kann ich mich mit dem lecken Geschirrspüler befassen – das heißt, sofern Sie mich ins Haus lassen.«


      Dieser Mann war eindeutig sexy. Ein wenig großspurig. Und ein Spieler.


      Mit fester Stimme antwortete ich: »Sie werden wohl durstig bleiben müssen, wenn Sie mir nicht sagen, wer Sie geschickt hat und was Sie auf meinem Grundstück zu suchen haben.«


      »Na gut, ich sage es Ihnen – wenn Sie … den Schritt akzeptieren.«


      Buchstäblich in dem Augenblick, da ihm die Worte über die Lippen kamen, wusste ich Bescheid. Es begann also – endlich. Diese Sache. Diese S.E.C.R.E.T.-Sache.


      Meine Begleiterin Matilda hatte gesagt, dass es innerhalb eines Monats losgehen würde. Dass ich bei manchen meiner Fantasien vorgewarnt würde, dass andere hingegen sich einfach … entfalten würden. Mein Gott, wie oft hatte ich mit dem Gedanken gespielt, den Hörer in die Hand zu nehmen und diesen Sex-Quatsch zu canceln, bevor er überhaupt beginnen konnte? Ich hatte für so etwas keine Zeit. Sex war früher mal durchaus wichtig für mich gewesen. Mit Julius hatte er eine riesige Rolle gespielt, bevor unsere Beziehung den Bach runterging. Aber ich war jetzt einundvierzig, Himmel, Arsch und Zwirn! Ich hatte ein Kind. Ich hatte kein Recht mehr darauf, flirtend in der Stadt – oder auch nur in meinem eigenen Garten – herumzulaufen und Sex mit fremden Männern zu haben, auch wenn sie tausendmal ein Grübchen in der linken Wange hatten und eine Hose trugen, die ihre schmalen Hüften gerade so eben bedeckte. Hatte ich das schon erwähnt?


      Er ging zum Gartenschlauch hinüber. Eigentlich schlenderte er geradezu. Verdammt.


      »Wenn Sie meinen Durst nicht stillen wollen, dann muss ich mir halt auf diese Weise helfen«, sagte er und führte das Wasser in einem kühlen Bogen an die Lippen.


      Ich hob meine Hand. »Warten Sie, Sie können hineinkommen.«


      »Und?«, fragte er und ließ das Wasser auf die Wiese plätschern. »Und …«


      Ich überlegte fieberhaft. Wie wird es ablaufen? O Gott, was, wenn ich schlecht im Bett bin? Es ist schon eine ganze Weile her …


      »Akzeptieren Sie den Schritt?«, fragte er und trank noch einen kräftigen Schluck Wasser, wobei er etwas auf seine nackten Schultern und die Brust platschen ließ.


      Ich wäre fast in Gelächter ausgebrochen. »Wissen Sie eigentlich, wie alt ich bin?«


      »Wissen Sie eigentlich, wie heiß Sie sind?«


      »Bringt man euch Jungs bei, so was zu sagen?«


      »Ja, allerdings …«


      Ich spürte, wie mein Gesicht länger wurde. Sehe ich geknickt aus? Ich bin zu alt, um geknickt zu sein.


      »… aber man bringt uns auch bei, nur Dinge zu sagen, die wir ernst meinen.« Er ließ den Gartenschlauch fallen und drehte das Wasser ab. Dann stand er vor mir, mit ruhigem, kühlem Gesicht, die wunderschönen Arme entspannt zu beiden Seiten herabhängend, eine Hüfte angewinkelt. Seine Bauchmuskulatur arbeitete.


      Ich schloss die Augen. »Na gut.«


      »Na gut, was?«, fragte er.


      »Na gut.« Ich zuckte die Achseln, machte eine unbestimmte Handbewegung. »Ich akzeptiere – den was auch immer. Den Schritt.«


      »Sie akzeptieren?«


      »Klar, warum nicht? Und was muss ich jetzt tun? Soll ich nach oben gehen und mir Reizwäsche anziehen? Oder treiben wir es hier im Garten?«


      Der Mund blieb ihm offen stehen. Ich hörte Julius’ Stimme in meinem Kopf. Warum musst du immer so sein, Solange? Kannst du nicht mal weniger defensiv reagieren? Kannst du dich nicht einfach mal entspannen und ganz Frau sein?


      »Wir können es durchaus hier tun, wenn … Sie wollen …«, antwortete er und ließ seine Augen nachdenklich durch den Garten schweifen. »Aber vorher sollte ich duschen.«


      »Okay. Ja. Gut. Gute Idee. Ich zeige Ihnen, wo die Dusche ist. Kommen Sie mit«, sagte ich etwa so verführerisch wie eine Bibliothekarin, die einen Besucher zu einem Bücherstapel führt.


      Er stand hinter mir, als ich versuchte, die Hintertür aufzuschließen. Die Schlüssel in meiner Hand klirrten. Er legte seine Hand über meine zitternden Finger, drehte mich zu sich um, sodass ich ihn ansah, und drückte dann meinen Rücken fest gegen die Hauswand.


      »Solange«, sagte er und blickte mich streng an.


      »Äh … J-ja«, stammelte ich und schluckte schwer. Ich sah über seine Schulter hinweg in den Garten.


      »Wenn Sie wollen, und nur wenn Sie wollen, werde ich ein paar Dinge mit Ihnen machen«, flüsterte er und boxte mich leicht mit den Händen. Seine Augen musterten meinen Körper. Ich spürte seinen Atem an meinem Schlüsselbein, mein Rücken wurde warm an der heißen Hauswand. »Bei dem, was ich mit dir mache, fühlst du dich anfänglich vielleicht ein wenig – unbehaglich. Aber dann wird es sich bestimmt irgendwann wirklich – gut anfühlen.«


      Ich nickte nervös.


      »Und deshalb bin ich hier. Damit du dich gut fühlst. Das ist alles, was ich hier tun will. Das ist mein Job.«


      »Wie heißt du?«, fragte ich.


      »Dominic«, sagte er.


      »Woher kommst du, Dominic?«


      »Tyler, Texas. Meine Eltern sind aus Columbia.«


      »Ich wusste es!«


      »Was wusstest du?«


      »Dein Akzent … Vergiss es.« Ich kicherte. Schon wieder die Nerven. Solange, entspann dich, lass ihn einfach nur seinen Job machen. Er hat es bis jetzt ja ganz gut gemacht. Mach den Augenblick nicht wieder durch Nachdenken kaputt.


      Er erstickte mein nervöses Lachen, indem er seine Lippen auf die meinen presste. Er wartete eine Sekunde, dann teilte er sie mit seiner Zunge. Er küsste voller Inbrunst und Tiefe, wie jemand, der weiß, was er tut. Er küsste älter, wie ein erfahrener Mann. Er küsste gut. Er küsste mich, als ob er das hier wollte. Es wirklich wollte. Dieser Kuss überzeugte mich letztlich doch davon, dass das, was ich gerade tat, richtig war.


      Seine Arme umfingen meinen Oberkörper, ein Daumen glitt kühn über meine Brustwarze, die durch die Seide hindurch sogleich hart wurde. Sein Mund wanderte von meinem Mund zu meinem Ohr. Er verströmte einen männlichen Duft – nach Moschus, Holz und Seife. Wie lange ist es her, dass ich diesen Duft wahrgenommen habe? Diesen wunderbaren Geruch nach Mann?


      Er löste seine Lippen und gab mir einen leisen Befehl ins Ohr: »Gib mir die Schlüssel.«


      Ich ließ den Schlüsselbund in seine Hand gleiten, und er beugte sich über mich hinweg, um die Tür zu öffnen.


      Das Haus war erfrischend kühl. Ich hatte die Klimaanlage wieder angelassen. Er gab mir die Schlüssel zurück. »Brrr. Ich hasse es, wenn ich vergessen habe, die Klimaanlage auszuschalten«, sagte ich und löste mich mühsam von seinem Körper, um ins Haus zu gehen. Mir war schwindelig. Ich ging zum Thermostat hinüber und schaltete ihn von 19 auf 21 Grad hoch. »Wenn es nach mir ginge«, sagte ich, »würde ich diese Klimaanlage abschaff…« Als ich mich umdrehte, war Dominic verschwunden. Die Küche und das Esszimmer waren leer.


      Ein paar Sekunden später hörte ich das Wasser durch die Rohre zischen. Er war oben und ließ die Badewanne volllaufen. Du liebe Güte! Jetzt dämmerte es mir: Das hier geschah auf die gleiche Weise, wie ich es vor drei Wochen aufgeschrieben hatte, während ich genau an diesem Küchentisch gesessen hatte. Nach jenem seltsamen und wunderbaren Tag in der Villa auf der Third Street hatte mir Matilda geraten, sie niederzuschreiben: alle, jede einzelne erotische Fantasie, die ich je gehabt hatte. Alles, was ich mir von einem Mann wünschte, alles, was ein Mann für mich tun sollte, um das ich aber nicht bitten wollte, weil ich Angst hatte.


      Eine meiner Fantasien war folgende: Ich würde nach einem langen Arbeitstag gern einmal nach Hause kommen und erleben, dass die kleinen und lästigen täglichen Aufgaben und Pflichten bereits erledigt wurden, und zwar von einem sehr attraktiven Mann, der sexy ist und mir bereits ein Bad eingelassen hat. Das schrieb ich in die Mappe, die sie mir gegeben hatten. Und noch während ich schrieb, überkamen mich Zweifel. Ich dachte: Das ist verrückt, das ist ein Witz. So etwas passiert nie. Und schon gar nicht einundvierzigjährigen, arbeitssüchtigen Müttern.


      »Solange! Wo sind die Handtücher?«


      Mein Herz pochte so heftig, dass ich es in den Ohren hören konnte. Ich nahm die Armbanduhr ab und legte sie neben die Obstschale. Dann knöpfte ich die Ärmel meiner Bluse auf und zog die Pumps aus, ließ sie nebeneinander auf dem gefliesten Boden stehen. Nun wandte ich mich langsam der Treppe zu, ging auf das Geräusch des Wassers zu, denn anscheinend hatte ich mich geirrt.


      Scheinbar passierte so etwas doch. Und zwar jetzt, mir.


      • • •


      Drei Stories brodelten bei der S.E.C.R.E.T.-Wohltätig- keitsveranstaltung, bei der ich Matilda Greene zum ersten Mal begegnete, unter der Oberfläche. Die meisten der anwesenden Journalisten wussten jedoch nur von zweien.


      Zum einen war da natürlich die Carruthers-Johnstone-Geschichte. Der vor Kurzem gewählte Distriktanwalt gab im Hinblick auf seine neue Freundin und ihr gemeinsames, noch neueres Baby »keinen Kommentar« ab. Dann gab es die Story der kleinen philanthropischen Organisation, von der noch nie jemand gehört hatte und die plötzlich wahnwitzige fünfzehn Millionen Dollar an verschiedene Wohltätigkeitsverbände spendete. Man sagte uns, dass S.E.C.R.E.T die Abkürzung für »The Society for the Encouragement of Civic Responsibility and Equal Treatment« sei – was so viel heißt wie »Gesellschaft zur Ermutigung bürgerlicher Verantwortung und Gleichbehandlung«. Es handle sich um eine rechtmäßige Wohltätigkeitsorganisation, die seit Ende der Sechzigerjahre in der Stadt registriert war. Mehr war darüber nicht herauszufinden (es sollte noch etwas dauern, bis ich das inoffizielle Akronym entdeckte).


      Aber die größte Story des Abends taumelte, ein paar Minuten nachdem meine Crew sich versammelt hatte, um Matilda zu interviewen, in die Nähe der Bar: Ein sehr betrunkener Pierre Castille, einer der reichsten Bauunternehmer in New Orleans, war uneingeladen auf dieser Party erschienen. Er legte normalerweise viel Wert auf Privatsphäre, sodass es schon seltsam war, ihn hier zu sehen. Dass er dabei so unbedacht und derangiert wirkte, war umso schockierender, obwohl ich vielleicht die einzige Journalistin vor Ort war, die ihn überhaupt erkannte. Es existierten nur sehr wenige Bilder und kein Filmmaterial von ihm. Er hatte noch nie auch nur einen kurzen Kommentar abgegeben, geschweige denn sich auf ein Interview über die Vorgänge in seinem Unternehmen eingelassen, das er von seinem gleichermaßen schwer fassbaren Vater geerbt hatte. Sein Name stand wahrscheinlich ganz oben auf jedem journalistischen Wunschzettel, hätte man gefragt, über wen die Reporter am liebsten einmal einen Artikel hätten schreiben wollen. Immerhin gehörte Castille die halbe Stadt, und er erwarb gerade jede Menge billiges Land am Fluss in der Nähe des French Market. Außerdem war er Junggeselle, was angesichts seines Aussehens ein Wunder war. Er war mutmaßlich der erotischste Kerl, der mir seit Langem untergekommen war. Und dabei war er nicht mal mein Typ. Doch jetzt war er da und torkelte zu einer kleinen Menschengruppe in einer dunklen Ecke in der Nähe der Küche hinüber.


      Ein paar Minuten später schien es, als ob jemand niedergeschlagen worden sei. Matilda tauchte aus dem Handgemenge auf und flüsterte einem Türsteher etwas zu, bevor sie zu mir hinüberkam, um mir meine Fragen zu beantworten. Noch bevor ich sie fragen konnte, worum es bei dem Gerangel gegangen sei, geleitete die Security Castille zur Tür hinaus. Als er an uns vorbeikam, verengten sich bei Matildas Anblick seine Augen. Er wollte gerade eine hässliche Bemerkung machen, als er mich neben ihr stehen sah. Er grinste. »He, Action News Nightly«, sagte er. »Hier gibt’s eine Story für Sie. Nur nicht die, wegen der Sie gekommen sind.« Und bevor ihn der Türsteher hinausbefördern konnte, schrie er noch »Gute Nacht, Ihr Huren!« über die Schulter.


      Matilda Greene sah keine Veranlassung, mir eine Erklärung abzugeben, als ich sie fragte, woher sie Pierre Castille kannte und warum in aller Welt er sich so geäußert hatte.


      »Ich kenne ihn eigentlich gar nicht«, sagte sie und wischte sich ein paar imaginäre Fusseln von den Trägern ihres Abendkleides.


      »Soeben ist der Bayou-Milliardär mit Gewalt von Ihrer Party entfernt worden. Er hat Sie und andere Gäste als Huren bezeichnet. Und Sie behaupten, ihn nicht zu kennen?«


      »Eine gute Gastgeberin sollte jeden, der so angetrunken ist wie er, hinauswerfen lassen, ob er nun Milliardär ist oder nicht«, antwortete sie. Dann fegte sie das Thema mit einer Handbewegung vom Tisch und gab mir ein intelligentes Interview über ihr wohltätiges Projekt, in dem es darum ging, Frauen zu helfen.


      Ein paar Minuten später unterbrach sie unsere Unterhaltung, um eine tränenüberströmte Brünette in einem schwarzen Satinkleid zu trösten, die die Party ebenfalls eilig verließ.


      Was für eine verwirrende, dramatische Nacht.


      Danach tauschten Matilda und ich Visitenkarten aus. Selbst wenn nichts Geheimnisvolles an S.E.C.R.E.T. dran sein sollte, speicherte ich diese Party mit der Fünfzehn-Millionen-Dollar-Spende, einem erregten Milliardär und einer in Tränen aufgelösten Braunhaarigen als seltsame Story ab, die es nachzuverfolgen galt.


      Als mich Matilda wenige Wochen danach anrief und mich fragte, ob ich mit ihr zu Mittag essen wollte, war ich begeistert und fest entschlossen, noch ein wenig mehr herumzuschnüffeln.


      Wir trafen uns in der Sportbar Tracey’s, einem seltsam männlichen Lokal für solch eine feminine Frau. Aber man schien sie zu kennen – sie wurde begrüßt, als ob sie Stammgast wäre. Matilda war hübscher, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihr rotes Haar hatte sie zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengefasst, und in ihrem Gesicht fehlte jede Spur der Anspannung jenes Abends.


      Schon nach wenigen Minuten wurde deutlich, dass Matilda nicht über Pierre, ihre Wohltätigkeitsveranstaltung oder über heulende Frauen mit braunen Haaren reden wollte. Im Gegenteil: Sie konzentrierte sich (seltsamerweise) ausschließlich auf mich, insbesondere auf einen Artikel im New Orleans Magazine, in dem ich nach meinem Durchbruch mit der Story über die Korruption bei Veräußerung von Hafenländereien und meiner Beförderung zur Wochenend-Moderatorin porträtiert worden war.


      »Vielen, vielen Dank, dass Sie sich mit mir getroffen haben, Solange. Oder sollte ich sagen ›Die Großartige Solange Faraday‹?«


      Ups. Matilda spielte auf die Überschrift des Artikels an. Darin ging es nicht wirklich um meinen beruflichen Werdegang. Vielmehr befasste er sich beinahe ausschließlich mit der Tatsache, dass ich alleinerziehend war und mich in den acht Jahren nach meiner Scheidung nicht mehr häufig mit Männern getroffen hatte.


      »Ich zucke immer noch etwas zusammen, wenn ich diese Zeitschrift an der Kassenschlange sehe.«


      »Ich nahm an, dass die Berichterstattung Sie begeistert hat«, sagte sie.


      »Normalerweise hätten Sie recht, aber dieser Artikel – der war ein Witz. Ja, ich bin geschieden, aber als Eltern haben mein Exmann und ich immer noch ein gutes Verhältnis; er ist ein toller Vater. Wir arbeiten hart dafür. Mich als alleinerziehende Mutter zu bezeichnen beleidigt Frauen auf der ganzen Welt, die ihre Kinder tatsächlich allein erziehen, und es beleidigt geschiedene Väter, die tatsächlich die Hälfte der Elternarbeit übernehmen.« Und dann entlud sich meine jahrelang zurückgehaltene Entrüstung, von deren Intensität ich bis zu diesem Zeitpunkt selbst keine Ahnung gehabt hatte. »Sie hatten behauptet, dass sie sich auf die Stunden, Tage, Wochen und Monate konzentrieren wollten, die mein gesamtes Team an der Hafenländereien-Story gearbeitet hatte, der Story, die unser Sender letztes Jahr veröffentlich hat. Mit diesem Bestechungsskandal haben wir ein paar lokale Politiker hinter Gitter gebracht. Stattdessen stellten sie mich als einsame, arbeitssüchtige, geschiedene Frau dar!«


      Ich konnte quasi sehen, wie sich angesichts meiner Schimpftirade Matildas Nackenhaare aufstellten, aber das war mir egal. Ich konnte niemandem gegenüber – auch ihr nicht – zugeben, dass es fast ein Jahrzehnt her war, seit ich eine ernsthafte Beziehung gehabt hatte. Es hatte immer mal wieder das ein oder andere Date gegeben. Ich hatte auch Sex gehabt. Aber der war normalerweise miserabel gewesen, heimlich und es nicht wert, die seltenen Abende aufzugeben, die ich mal für mich hatte. Ich war nicht unbedingt versessen darauf, noch einmal zu heiraten. Und ganz sicher wollte ich keinen neuen Mann ins Leben meines Sohnes bringen. Außerdem war seine Erziehung zutiefst erfüllend und ließ nur wenig Raum für irgendetwas oder irgendjemand anders. Und es stimmte: Ich liebte meine Arbeit. Wenn überhaupt, dann war ich mit ihr verheiratet. Aber – o Mann – was hätte ich nicht darum gegeben, hin und wieder ein paar warme Füße in meinem kalten Bett vorzufinden …


      »Wie war der Sex? Mit Ihrem Exmann?«, fragte Matilda und rührte fröhlich ihren Kaffee um.


      Bis zum heutigen Tag weiß ich nicht, wieso ich mein Sexleben mit einer vollkommen Fremden besprechen konnte, aber Matilda besaß eine Gabe: Mit ihrer Art machte sie es mir leicht, ihr alles zu erzählen, auch wenn sie selbst ein Buch mit sieben Siegeln zu sein schien.


      »Auf diesem Gebiet passten Julius und ich hervorragend zusammen«, sagte ich. »Doch dann bekam ich Gus, und alles – veränderte sich. Ich veränderte mich. Er veränderte sich, oder vielmehr: Er veränderte sich nicht. Und so fiel der Sex mit der Zeit einfach unter den Tisch. Zuerst, weil ich mich ja um das Baby kümmern musste. Danach, weil er sich um das Baby kümmerte, während ich arbeitete. Und zwar viel. Dann wurde ich immer ehrgeiziger und arbeitete noch mehr. Und er … Er tat gar nichts. Es forderte seinen Tribut.« Ich hörte einfach nicht auf zu plappern. Es war, als sei ich hypnotisiert worden.


      »Klingt, als hätte er ein Problem mit seinem Selbstwertgefühl gehabt«, sagte Matilda.


      »Ja, stimmt genau.«


      Ich berichtete, dass Julius zunächst kein Problem damit gehabt hatte, zu Hause zu bleiben und sich um Gus zu kümmern. Zumindest am Anfang. Aber ein gescheitertes Projekt folgte dem nächsten, und so ging es mit dem Sex ebenso bergab wie mit seiner Selbstachtung. Obwohl wir eine Eheberatung aufsuchten, entfernten wir uns zu sehr voneinander, um jemals wieder an unsere frühere Beziehung anknüpfen zu können.


      »War es eine unschöne Trennung?«


      »Nein, eigentlich nicht. Ich meine, mein Vater starb, und meine Mutter hatte einen Schlaganfall. Also zog ich wieder zurück in mein Elternhaus, um mich um sie zu kümmern. Wir betrachteten es als Gelegenheit, uns vorübergehend zu trennen und über alles klar zu werden. Aber nach dem Tod von Mum und Dad habe ich dieses Haus nie mehr verlassen. Wie ich schon sagte, als Eltern arbeiten wir sehr gut zusammen. Er ist ein fantastischer Vater. Und Gus hat nie mitbekommen, wie wir streiten. Denn das tun wir nicht. Nicht mehr. Es war also keine erbitterte Trennung. Nur eine sehr – traurige …« Plötzlich blieben mir die Worte im Halse stecken. Ich hasste den Gedanken daran, was die Scheidung unserem süßen kleinen Jungen angetan hatte, den ich mit Leib und Seele vermisste, wenn er bei seinem Dad war. Einerseits war es gut, dass wir uns getrennt hatten, bevor er drei wurde. Er konnte sich gar nicht mehr an unser Zusammensein erinnern, an die Zeit, als wir nur angespannt und mürrisch gewesen waren. Andererseits hatte er auch nie erlebt, dass seine Mutter eine liebevolle, zugewandte Erwachsenenbeziehung pflegte. Aber vielleicht las ich ja auch zu viele von diesen Ratgebern für geschiedene Eltern.


      Ich war eh versessen darauf, das Thema zu wechseln, als ich plötzlich Matildas Armband entdeckte. Ich streckte die Hand aus und berührte es. Das Gold war warm und schwer; die Charms trugen winzige Gravuren, die ich ohne meine Lesebrille nicht entziffern konnte.


      »Das ist aber schöner Schmuck. Ein Erbstück?«


      »Könnte man so sagen.« Sie lächelte.


      »Woher haben Sie es?«


      Sie zog ihren Arm zurück. »Tut mir leid, dass Ihnen der Artikel so missfiel, Solange«, sagte sie und ignorierte meine Frage völlig. Sie hätte ein Hauptseminar zum Thema Ausweichverhalten leiten können. »Aber immerhin hat sein Themenschwerpunkt mich veranlasst, Sie anzurufen.« Dieses Treffen verfolgte also tatsächlich einen Zweck. »Tatsache ist, dass ich mit Ihnen über diesen Artikel und über Ihr Sexualleben sprechen wollte. Oder über Ihr fehlendes Sexualleben. Und wie ich Ihnen – helfen könnte.«


      Ihre unglaubliche Direktheit trieb mir die Schamesröte ins Gesicht. O mein Gott. Jetzt verstand ich.


      Ich wischte mir den Mund mit der Serviette ab und legte meine Hand auf die ihre. Dann räusperte ich mich. »Ich kann ihnen nur eins sagen, Matilda. Natürlich fühle ich mich sehr geschmeichelt, aber die Sache ist die – ich bin heterosexuell. Wenn ich aber lesbisch wäre …«


      »Neinneinnein. Oje. Das habe ich nicht gemeint!«, antwortete sie lächelnd. »Verzeihen Sie mir, normalerweise bin ich nicht so unverblümt, aber ich gehe auf jede Frau anders zu, und bei Ihnen habe ich das Gefühl, dass man am besten direkt ist. Ich rede von Sex mit Männern. Und zwar nicht im Rahmen von festen Beziehungen. Eher von lockeren.«


      »Oh.«


      Eifrig beugte sie sich nach vorn. Plötzlich verhielt sie sich wie jemand, der eine Menge opferte, um ein Angebot zu machen, das man nicht zurückweisen konnte. »Diese lockeren Beziehungen, von denen ich rede, sind rein sexueller Natur«, fuhr sie fort. »Amüsante, freie, sichere, anonyme Begegnungen. Die Sie hundertprozentig selbst kontrollieren. Die Sie definieren. Und nicht solche, durch die Sie definiert werden. Sexuelle Szenarien, die Sie selbst entwickeln. Die genauso ausgeführt werden, wie Sie es sich wünschen. Wie klingt das?«


      »Sie meinen – Sie sprechen über sexuelle Fantasien. Darüber, sie – wahr werden zu lassen?« Ich blickte mich um in der lauten, lärmenden Bar, die vornehmlich von lauten, lärmenden Männern bevölkert war, die nichts anderes wahrnahmen als ihre eigene Unterhaltung. Das hier war tatsächlich der perfekte Ort für diese Art von Gespräch.


      »Ja. Aber Sie sind Journalistin, Solange. Was ich Ihnen als Nächstes erzähle, ist definitiv nicht für die Öffentlichkeit bestimmt. Niemals. Es ist in höchstem Maße vertraulich. So vertraulich, dass ich, würde ich um eine offizielle Stellungnahme gebeten, leugnen müsste, dass diese Unterhaltung zwischen uns jemals stattgefunden hat.«


      Ich blickte mich um. Mein Interesse war mehr als geweckt: Mein ganzer Körper war in absoluter Alarmbereitschaft, ich war ganz schwindelig vor erwartungsvoller Vorfreude. Aber ich bemühte mich redlich um eine kühle Fassade. »Okay, einverstanden.«


      Und da erzählte sie mir alles. Welchen Zweck die philanthropische Organisation S.E.C.R.E.T. tatsächlich verfolgte, wie sie sich entwickelt hatte und welche Rolle sie selbst als eine der Mitbegründerinnen und Haupt-Begleiterinnen spielte. S.E.C.R.E.T. bedeute gar nicht »Society for the Encouragement of Civic Responsibility and Equal Treatment«. Es handelte sich um ein Akronym, das für die Begriffe Sicher, Erotisch, Crescendo, Romantisch, Ekstatisch und Transformativ stand – Bedingungen für sexuelle Fantasien, die ihre Gruppe für Frauen arrangierte und ausführte. Frauen, die die Organisation auswählte. Frauen wie mich. Frauen, die auf diesem Gebiet Hilfe benötigten.


      Ich war ungläubig.


      Und schockiert.


      Und vollkommen fasziniert.


      »Damit ich Sie jetzt richtig verstehe: Sie leiten eine Organisation, die Frauen die Erfüllung ihrer sexuellen Fantasien ermöglicht? Und warum erzählen Sie das alles ausgerechnet mir? Wie Sie schon sagten, ich bin schließlich Journalistin.«


      »Ich weiß. Aber ich vertraue Ihnen. Und … nun ja, wir hätten Sie gern als nächste Kandidatin. Und möglicherweise sogar als letzte – zumindest für eine ganze Weile.«


      »Kandidatin? Und warum ich?«


      »Nun ja, früher wählten wir oft Frauen, die sexuell abgestorben waren, oder andere, die in tiefster Seele zerbrochen waren. Diesmal wollen wir als letzte Kandidatin jemanden, der einfach nur aufgehört hat, Sex wichtig zu nehmen. Jemanden mit mehr Lebenserfahrung. Und warum auch nicht Sie? Sie sind schön, gebildet, erfolgreich. Wie Sie in jenem Artikel ›viel Zeit verschwenden‹. Sie gaben ja selbst an, dass Sex Ihnen mittlerweile gleichgültig ist. Ich schlage Ihnen nun vor, dass Sie uns etwas für Sie tun lassen, das Sie nie für sich selbst täten. Das ist das, was wir am besten können.«


      Ich war ein paar Augenblicke lang sprachlos. Dann fragte ich: »Was meinen Sie mit letzte Kandidatin?«


      Sie schien kurz in ihre eigenen Überlegungen versunken zu sein, bevor sie ihre scheinbar traurigen Gedanken wieder abschütteln konnte. »Nun, die Tage von S.E.C.R.E.T. sind gezählt, fürchte ich. Es waren schöne Tage, aber nach unserer nächsten Kandidatin machen wir dicht, ob wir wollen oder nicht«, sagte sie. Dann wechselte sie das Thema erneut und bedeutete dem Kellner, die Rechnung zu bringen. »Wenn Sie glauben, dass Sie sich darauf einlassen wollen, rufen Sie mich an. Dann stelle ich Sie dem Komitee vor.«


      »Dem Komitee?«


      »Ja. Andere Frauen wie Sie, die sich zum Besseren verändert haben, weil sie das getan haben. Manche sind prominente Mitglieder der gehobenen Gesellschaft von New Orleans – Ärztinnen, Anwältinnen, Schauspielerinnen und vieles mehr. Namen, die Sie wiedererkennen werden. Andere sind Kellnerinnen, Friseurinnen, Lehrerinnen. Die Männer, die wir anwerben, um die jeweiligen Fantasien zu erfüllen, sind Köche, Bauarbeiter, Unternehmer, Geschäftsführer. Wieder andere gehören zu den berühmtesten Männern der Welt.«


      Da ging mir ein Licht auf. »Pierre Castille! Daher kennen Sie ihn. Er ist einer dieser angeworbenen männlichen Mitglieder, nicht wahr?«


      Matilda Greene hätte eine außergewöhnlich gute Pokerspielerin abgegeben. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich nicht im Geringsten. Aber sie überdachte ihre Worte sorgfältig, bevor sie antwortete. »Selbst wenn er es wäre, Solange, würde ich diese Frage nie beantworten. Wir sind absolut diskret, was wahrscheinlich sehr beruhigend für Sie sein wird, wenn Sie sich tatsächlich auf uns einlassen. Und ich hoffe, dass ich mir Ihrer Diskretion ebenfalls sicher sein kann.«


      Ich blickte auf meine Hände hinab und hatte ein etwas schlechtes Gewissen wegen meines anklagenden Ausbruchs. Die Vierzig zeigte sich an den seltsamsten Stellen: ein Kräuseln meiner Haut um die Knöchel, eine Hautfalte am Ellbogen, ein steifes Kreuz am Morgen, ein oder zwei graue Haare an intimsten Stellen. Man drehte sich noch immer nach mir um, aber Matilda hatte recht: Es kümmerte mich nicht mehr. Ich machte mir nichts mehr aus Sex. Vielleicht hier und da ein Date, manchmal genug Verabredungen mit ein und demselben Mann, um sich auszuziehen, wenn auch ohne Licht. Aber immer häufiger hatte der Gedanke, einen der wenigen entspannten Abende, die ich für mich hatte, zugunsten eines Dates aufzugeben, das ohnehin zu nichts führte – nicht in meinem eigenen Bett zu schlafen, meine eigenen Toilettenartikel nicht bei mir zu haben, meine Routine stören zu lassen –, nichts allzu Verführerisches mehr.


      »Ich denke darüber nach«, sagte ich und steckte nervös die Visitenkarte ein, die sie mir reichte.


      Ich tat mich überraschend schwer, mich von ihr zu verabschieden. Sie gehörte zu den Menschen, deren Gesellschaft man nur schwer verlassen kann.


      • • •


      An diesem Abend war das Haus leer. Gus war übers Wochenende bei seinem Dad, was mir plötzlich ganz schön zu schaffen machte. Früher hatte ich mich aufs Alleinsein gefreut, auf meine Couch, mein Buch, mein Glas Wein, meinen gemütlichen Pyjama, doch plötzlich fürchtete ich mich davor. In früheren Jahren war ich gern ausgegangen. Schon das Ritual davor war mir ein Vergnügen gewesen – mich hübsch zu kleiden, zu schminken und dann in die angesagten Clubs zu gehen und nie zu den Mädchen zu gehören, die in der Warteschlange hängen blieben. Du liebe Güte: Ich hatte einen Teil meiner Ausbildung mit Konzertgigs finanziert, war bis zum bitteren Ende in den Jazz Clubs geblieben, in denen Julius als DJ arbeitete, hatte mit ihm Blues getanzt, bis die Sonne aufging.


      Das war einmal.


      Trotz seiner beruflichen Schwierigkeiten schien Julius’ Sexleben nach der Scheidung zu blühen und zu gedeihen. Der Mann hatte in den vergangenen acht Jahren mindestens zwei feste Freundinnen gehabt. Und wenn diese Frauen nicht so nett zu Gus gewesen wären, hätte ich Julius verboten, ihn mit noch mehr Frauen zu konfrontieren.


      Doch es lag mir nicht, mich verletzlich zu zeigen. Ich tat mich krankhaft schwer damit, andere Menschen um Hilfe zu bitten.


      Deshalb erforderte es auch meine ganze Kraft, zwei qualvolle Tage später zum Hörer zu greifen und Matilda anzurufen. Ich sagte ihr hauptsächlich deshalb zu, weil die ganze Sache eine Wahnsinns-Story abgegeben hätte. Ich hätte sie vielleicht niemandem erzählen können, aber nicht alle Geschichten waren halt für die Hauptsendezeit geeignet.


      Ich war ein Nervenbündel, als ich die Villa auf der Third Street erreichte, um mich mit dem Komitee zu treffen. Aber Matilda sollte recht behalten: Die Frauen sahen in der Tat alle aus wie ich. Und damit meine ich nicht, dass auch ein paar Afroamerikanerinnen dabei waren – obwohl es eine Erleichterung war festzustellen, dass das Komitee nicht nur aus Weißen bestand. Nein, diese Frauen hatten ein gewisses Alter; keine hübschen, jungen Dinger, keine Mädchen, sondern Frauen. Frauen, die mir geradewegs ins Gesicht sahen, die eine erotische Ausstrahlung besaßen, ein inneres Glühen, das ich zugunsten einer professionellen Erscheinung längst aufgegeben hatte. Sie trugen ihre Weiblichkeit furchtlos vor sich her, fühlten sich wohl damit, waren stolz darauf.


      Nachdem ich mich etwas beruhigt hatte, wurde ich dem Komitee vorgestellt, und man versicherte mir, dass alles, was hier gesagt wurde, anonym blieb. Offensichtlich hatte ich Fragen: Wenn ich mich zu irgendeinem Zeitpunkt anders entscheide, kann ich dann aussteigen? Ja, natürlich. Ich habe ein Kind. Würden Sie sich nach meinen mütterlichen Verpflichtungen richten? Das haben wir vor. Ich suche nicht nach einer festen Beziehung. Gut, wir versprechen auch keine, obwohl es manchmal dazu kommt.


      Schließlich war ich eher fasziniert als verängstigt, was für eine Journalistin immer ein gutes Zeichen ist.


      Also sagte ich Ja und errötete, als die Frauen mir applaudierten.


      »Mit diesem Ja geht ein Symbol unseres Bandes mit dir und miteinander einher«, sagte Matilda und legte eine purpurne Schachtel vor mich hin. Darin befand sich eine goldene Kette, die die gleiche Farbe und Textur hatte wie die, die alle anderen Frauen trugen – nur dass deren Armbänder mit klingelnden Charms versehen waren.


      »Das soll für mich sein?«, fragte ich und hielt die schwere Kette ans Licht.


      »Sie gehört dir«, sagte Matilda.


      Nach Umarmungen und Gratulationen schickten sie mich mit einer Mappe nach Hause, die ich erst zu öffnen wagte, als Gus schon schlief.


      In dieser Nacht schaute ich mehrfach nach, ob das Licht im Kinderzimmer ausgeschaltet war, kochte mir einen Tee und schaltete etwas klassische Musik ein. Ich sah noch ein weiteres Mal nach Gus, bevor ich mich an meinen marmornen Küchentisch setzte – den Tisch, an dem ich schon als Kind gegessen hatte – und die Mappe mit zitternden Händen öffnete. Darin befand sich eine lange Liste von Fantasien und Szenarien, manche schockierend, einige alltäglich, eine sexuelle Wunschliste aller Art mit einigen freien Zeilen, um Ideen zu improvisieren. Matilda hatte mich angewiesen, genau und ehrlich zu sein, dass kein Fantasie-Szenario zu langweilig oder unorthodox sein konnte, um nicht in Betracht gezogen zu werden.


      Ich spitzte einen Bleistift an und machte mich daran, mehr Überlegungen auf die Erfüllung dieser Aufgabe zu verschwenden als auf die Gästeliste bei meiner eigenen Hochzeit.


      Mein erstes Szenario fiel mir nicht schwer:


      Ich würde nach einem langen Arbeitstag gern einmal nach Hause kommen und erleben, dass die kleinen und lästigen täglichen Aufgaben und Pflichten bereits erledigt worden sind, und zwar von einem sehr attraktiven Mann, der sexy ist und mir bereits ein Bad eingelassen hat. Ein Mann, für den ich nicht kochen oder sauber machen muss, mit dem ich noch nicht mal reden muss, wenn ich nicht will. Wir würden nur … An dieser Stelle zögerte ich. Wir würden einfach nur – miteinander schlafen?


      Das Fragezeichen am Ende notierte ich ebenfalls. Der Sex war keine ausgemachte Sache, zumindest nicht von meiner Seite.


      Und jetzt, drei Wochen später, entwickelte sich dieses Szenario genau so, wie ich es aufgeschrieben hatte.


      Hier war er. Mein erster Fantasie-Mann.


      • • •


      Das Geräusch des laufenden Wassers wurde lauter, je näher ich der Treppe kam. Meine Hand packte das Geländer, und ich sah mein nacktes S.E.C.R.E.T.-Armband unter meinem Blusenärmel hervorlugen. Leise ging ich hinauf, achtete darauf, dass meine Füße nur auf den teppichbedeckten Teil der Stufen traten. Dann hörte das Wasserrauschen auf.


      Ich blieb stehen. »Dominic?«


      »Ich bin im Bad!«, rief er. »Ich habe die Handtücher gefunden.«


      Ich legte die Hand auf mein Herz, um es zu beruhigen.


      »Du kannst hereinkommen, Solange. Ich bin angezogen.«


      O mein Gott. Auf dem oberen Treppenabsatz bog ich auf dem Flur ab, um zu meinem Schlafzimmer zu gelangen. Mir krampfte sich der Magen zusammen. Ich hatte noch nie Sex mit einem völlig Fremden! Was tat ich eigentlich hier? War ich verrückt geworden?


      Das angrenzende Bad hatte sowohl Dusche als auch Badewanne, und Dominic kam gerade aus der Dusche, ein Handtuch um seine gemeißelten Hüften geschlungen. Das dämmrige Licht aus dem Milchglasfenster ließ den Raum undeutlich erscheinen. Vielleicht war es aber auch der Wasserdampf – oder die Tatsache, dass ich bebte: Dieser bronzefarbene Adonis tropfte Wasser auf meine Fliesen! Und nie hatte mich etwas weniger gestört. Ich merkte, wie flach mein Atem ging, und versuchte, mich zum Durchatmen zu zwingen, um bei seinem Anblick nicht in Ohnmacht zu fallen. Straffe Haut, muskulöse Arme, nackte Füße, fest auf dem Boden. Ich sog Sauerstoff in meine Lungen, wie ich es im Geburtsvorbereitungskurs gelernt hatte … Geburtsvorbereitung! Ich habe ein Kind! Ich sollte das hier nicht … HÖR AUF zu denken.


      Dominic lächelte wie ein Mann, der seine Wirkung auf Frauen kannte. Du wirst dich vor ihm ausziehen, Solange. Und du wirst dich dabei wohlfühlen. Die Wanne neben ihm war voll, Seifenblasen trieben auf der Oberfläche, ein paar Teelichter brannten auf dem Sims hinter der Wanne. Es sah sehr hübsch aus.


      »Ich habe schnell geduscht und gleichzeitig das Badewasser einlaufen lassen. Wahrscheinlich habe ich das ganze heiße Wasser in diesem Haus verbraucht. Tut mir leid.« Wieder dieses Lächeln.


      »Schon gut«, sagte ich und massierte mir den Nacken. »Ich glaube, die Wassertemperatur ist in Ordnung. Willst du mal nachsehen?«


      Er ließ mich nicht aus den Augen, als ich das Zimmer durchquerte. Ich beugte mich vor und ließ meine Finger durch das schaumige Wasser gleiten.


      »Genau richtig«, stellte ich fest.


      »Warum gehst du nicht rein? Und – ich hole dir etwas zu trinken«, sagte er. Wahrscheinlich spürte er meine Verlegenheit, weil ich mich vor ihm ausziehen sollte. »Irgendwelche Wünsche?«


      Oh, Gott sei Dank.


      »Ja. Das wäre nett. Ein Glas Wasser vielleicht? Gläser sind im Geschirrschrank im Esszimmer. Oder Wein. Vielleicht doch lieber Wein? In der Kühlschranktür steht eine offene Flasche.«


      Ich sah ihm nach. Tu’s-tu’s-tu’s. Schnell schlüpfte ich aus Rock und Bluse und legte sie (ordentlich) auf dem Waschtisch zusammen. Dann entledigte ich mich des BHs und der übrigen Unterwäsche und schob sie unter den Kleiderstapel. Mit dem Zeh überprüfte ich das Wasser. Autsch, war doch ein bisschen heiß. Aber gut, es blieb nicht genug Zeit, um sich langsam – Zentimeter für Zentimeter – hinabzulassen.


      Ich ließ mich bis zum Schlüsselbein hineinsinken. Mein Körper war von den Schaumblasen verdeckt, meine Knie waren braune Berge, von denen schaumige Schneekronen herabliefen. Ich liebte meine Badewanne – ein wunderschön weißes, ovales Stück, das ich ausgesucht hatte, als mir klar geworden war, dass Gus und ich in meinem Elternhaus bleiben würden und ich das Elternschlafzimmer samt angrenzendem Bad hatte renovieren lassen. Damals fanden meine Freunde es vollkommen dekadent, einen Whirlpool im Bad zu installieren, aber ich nutzte ihn. Oft war das meine einzige Möglichkeit zur Entspannung.


      Ein paar Minuten später kam Dominic wieder die Treppe hinauf und betrat das Bad, ein beschlagenes Glas in der einen Hand, mit der anderen immer noch das Handtuch festhaltend. Ich beugte mich vor, um mir die Arme um die Knie zu schlingen, verbarg meine Brüste und wandte die Augen von seinen wie gemalten Bauchmuskeln ab. Er ist so … das hier ist zu …


      »Bitte sehr«, sagte er und reichte mir das Glas.


      »Fühlst du dich wohl?«


      Ich nickte, nahm einen Schluck und stellte das Glas vorsichtig auf die geflieste Ecke der Wanne.


      Er kniete neben mir auf dem Boden. »Wenn du dich nämlich nicht wohlfühlst …«


      »Nein, es geht mir gut«, sagte ich und verschluckte mich dabei etwas am Wein. Ich wusste, dass mein Lächeln nur sehr dünn war. »Wirklich. Es ist nur … ich werde mich daran gewöhnen.«


      Ich werde mich daran gewöhnen? Erotischer geht’s ja kaum, Solange.


      Er erwiderte mein Lächeln, und ich wäre beinahe in Tränen ausgebrochen. Ich weiß gar nicht, wieso. Ich hatte keine Angst, ich war nicht traurig. Eigentlich genau das Gegenteil. Ich war – dankbar. Bewegt sogar. Sein Oberkörper war nur wenige Zentimeter vom Badewannenrand entfernt. Ich hätte eine Hand ausstrecken und ihn berühren können. Ich wünschte es mir so sehr! Er war nicht nur schön, er war auch noch freundlich.


      Er nahm einen zusammengefalteten, weißen Waschlappen vom Badewannenrand, tauchte ihn ins seifige Wasser und presste das überschüssige Wasser aus. Dann legte er ihn mir auf die Schultern und drückte sie sanft hinunter. Ich ließ zu, dass er mit dem Tuch lange, langsame Kreise auf meinen Schultern beschrieb. Mein Kopf sank entspannt nach vorn. Eine menschliche Hand, die mich berührt. Ich war tatsächlich einsam. Wie konnte mir das entgehen?


      Der raue Stoff, das warme Wasser, seine Hand in der Nähe meiner Haut, all das beruhigte mich. Ich schloss die Augen.


      »Wie fühlt sich das an?«


      »Gut«, murmelte ich. Ein paar Augenblicke später spürte ich, wie das Tuch weggezogen und von seinen weichen Lippen auf meinem Schulterblatt ersetzt wurde.


      »Und das jetzt?«


      »Auch gut«, bekannte ich.


      Er drückte einen weiteren Kuss auf meinen Rücken, wischte mit dem Waschlappen darüber, während er einen Pfad vom einen Schulterblatt zum anderen beschrieb. O Gott. Ich schmolz im Wasser förmlich dahin. Wie lange war es her, dass jemand so zärtlich zu mir gewesen war?


      »Hier draußen wird es langsam ein wenig kühl«, flüsterte Dominic und küsste mich hinter das linke Ohr. »Darf ich zu dir kommen?«


      Jetzt passiert es! Atme!! Ich beugte mich schnell nach vorn, um hinter mir Platz für ihn zu machen. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er das Handtuch fallen ließ, erspähte kurze, dunkle Haare und einen halb erigierten Penis, der wirklich hübsch aussah. Er kam ins Wasser. Seine Knie umfingen meine Hüften, als er sich hineinsinken ließ. Sanft zog er meinen Oberkörper an seine warme Brust. Ich konnte seine Erektion im Kreuz spüren, spürte, wie sie härter wurde, als seine Finger von meinen Schultern zu meinem Busen hinabglitten. Meine Hände lagen immer noch auf meinen nassen Brüsten, und er schlang die Finger um meine Handgelenke. »Lass mich«, sagte er und drängte meine Hände zärtlich auseinander.


      »Was soll ich dich lassen?«, fragte ich und unterdrückte ein nervöses Kichern. Du bist einundvierzig. Du darfst nicht kichern.


      »Es ist Zeit, dass du dich hingibst, Solange. Lass mich einfach.«


      Nach kurzem Zögern entspannten sich meine Arme, und er … Nun ja, er wickelte mich förmlich aus, öffnete erst den einen, dann den anderen Arm und legte sie auf die Außenseite seiner muskulösen Schenkel. Es war faszinierend; ein Erlebnis, dass ich gleichzeitig genoss und weiter beobachtete. Er fuhr mit den Händen meine weichen Arme bis hin zu meinen Schultern hinauf und dann wieder hinab. Diesmal umfing er beide Brüste, die jetzt glatt und nass aus dem seifigen Wasser emporwippten. Ich beobachtete, wie er meine Brustwarzen mit seinen Daumen umkreiste, was einen scharfen Blitz der Erregung direkt hinter meinen Bauchnabel sandte. Ich atmete schnell ein und drückte mich rückwärts gegen seinen Oberkörper, sodass ich seine harte Erektion an meinem Rückgrat spürte und meinen Kopf unter sein leicht stoppeliges Kinn hielt.


      Ich bemühte mich, mein Haar trocken zu halten. Ich war ja zu vielerlei bereit, aber nasses Haar ging gar nicht! Meine Hände schlangen sich um die seinen, als er meine Brüste knetete, die Schenkel fest um die meinen gespannt. Ich schwöre, es war, als ob ich zwischen zwei Baumstämmen läge.


      »Mmmmh …«, machte ich. Meine Augen schlossen sich, als seine Hände meine Brüste verließen und dann zwischen meinen Beinen entlangglitten, unter die Wasseroberfläche tauchten. Würde er merken, wie nass ich war? Er legte die Finger zusammen und zupfte mein Schamhaar, und ich hatte meine liebe Not, mich ihm nicht entgegenzubäumen, um ihm leichteren Zugang zu gewähren. Ich war jetzt schon so angetörnt, dass ich ihn in die Wanne zurückdrückte. Ich wollte ihn. Ich ließ meine Arme emporwandern und schlang sie um seinen Nacken, während er mich neckte und kitzelte. Seine beiden Hände spreizten meine Schenkel, soweit es gegen den Badewannenrand möglich war.


      Während seine Finger mein Intimstes erkundeten, vergrub er seinen Mund in meinem Nacken. Seine Lippen saugten, küssten, bis meine Haut sich unter der Berührung spannte. Ich hatte das Gefühl, verschlungen zu werden, als zwei Finger in die zartesten Gefilde meines Fleisches eindrangen. »Ohh!«, rief ich, mein Rücken krümmte sich, das Wasser zwischen unseren Oberkörpern klatschte sanft. Mit den Fingern fuhr ich durch sein dichtes, schwarzes Haar. Seine andere Hand massierte meine Seite, wanderte nach oben, umfing meine Brüste erneut, diesmal härter, drängender, während seine andere Hand mich bearbeitete, seine Finger nun etwas tiefer zustießen, etwas schneller. Er hielt inne und ließ sie dann wieder kreisen, während meine Weiblichkeit bei seiner Berührung weiter anschwoll. Seine andere Hand verließ meine Brust und umfasste mein Kinn, wandte meinen Kopf ganz leicht, sodass seine Zunge mein Ohr necken konnte. Er erregte mich auf jede erdenkliche Weise, und ich gab mich ihm vollkommen hin. Dann hielt er inne, rückte etwas von mir ab, ließ aber eine Hand beruhigend auf meinem Rücken liegen. Ich folgte mit dem Blick seiner Hand, die ein Kondompaket unter einem Stapel Waschlappen hervorzog. Er riss sie auf und ließ das Kondom über seinen harten Schwanz gleiten.


      »Dreh dich um, Solange, damit ich dich ansehen kann, wenn ich dich ficke«, flüsterte er.


      Mit einer Stärke, die mich überraschte, hob er mich aus dem Wasser und drehte mich so um, dass seine prächtige Erektion genau unter mir war. Mit der Hand führte ich ihn tief in mein Innerstes, seufzte, als er eindrang und mich dicht zu sich heranzog. Er hielt mich fest, und ich spürte, wie er tief in mir pulsierte, während meine Beine ihn umschlangen. Es war ein wundervolles Gefühl. Dann begann er sich unter mir zu wiegen, die Arme um meine Taille gelegt.


      »Stütz dich rücklings auf den Händen ab«, sagte er. »Ich will, dass du zusiehst, wenn ich dich nehme.«


      Ich gehorchte. Wir beide konzentrierten uns ausschließlich auf seinen Penis, der in mich hinein- und wieder aus mir hinausglitt, langsam zunächst, während das Wasser an den Wänden der großen Badewanne leckte. Seine Finger hätten meine Klitoris nur leicht berühren müssen, dann wäre ich wahrscheinlich sofort gekommen.


      »Mmmh«, stöhnte ich unwillkürlich und packte mit einer Hand seine Schulter, während ich mich mit der anderen am Badewannenrand festhielt, bis ich seinen Rhythmus gefunden hatte und mich ihm anpassen konnte. Seine dunklen Augen, die unverwandt auf mir ruhten, waren fast unerträglich. Ich warf den Kopf zurück und schloss ganz fest die Augen. Ich kann nicht glauben, dass mir das gerade passiert, hier, in meiner eigenen Badewanne!


      »Oh, Solange … Du bist so verdammt wundervoll«, stöhnte er, stieß in mich, sein Daumen umkreiste meine Klitoris, die Muskeln seines Oberarmes arbeiteten präzise. Das schaumige Wasser klatschte zwischen uns und schwappte über den Wannenrand, löschte erst ein Teelicht, dann das nächste.


      Dann beugte er sich vor, umfing meinen Nacken und presste seinen lüsternen Mund an mein Ohr. »Komm für mich, Solange«, flüsterte er. »Ich will, dass du kommst. Für mich …«


      Dann spürte ich es: Die Anspannung in meinem Inneren schmolz dahin, löste sich auf. Meine Beine umklammerten den Badewannenrand, als sich die Wellen aus meinem Inneren bis in die äußersten Glieder ausbreiteten. Ich fiel auf die Hände zurück, sein Blick war nun glühend. Immer wieder stieß er seinen Schwanz nach oben in mich hinein, fickte mich hart, während er mir sanft die Klitoris massierte – eine meisterhafte Kombination, die so schmerzhaft war, dass sie kaum zu ertragen war.


      Und plötzlich ließ ich los, ließ komplett los, und ich kam – hart und unerbittlich, während er immer noch erbarmungslos zustieß. Ich sah zur Decke, stöhnte: »O ja, o ja …«, und in diesem Augenblick kam auch er. Sein ganzer Körper entleerte sich in den meinen.


      Keiner konnte uns hören, weil die Fenster geschlossen waren, nicht die Nachbarn hinten heraus auf der anderen Seite der Pinien, und auch nicht die auf der anderen Straßenseite, die ihre Autos wuschen. Ebenso wenig die Fußgänger, die mit ihren Hunden an meinem gemütlichen Haus vorbei auf der State Street Gassi gingen. Schade eigentlich.


      Erschöpft keuchend fiel ich nach vorn, presste meinen nassen Körper an den seinen. Meine Arme baumelten an seinem Rücken herab, und ich schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende. Er nahm mich fest in den Arm, küsste meine Schulter. Ein paar Augenblicke lang umfingen wir uns in diesem feuchten Knoten, bis mein Atem ruhiger ging. Das Wasser war kälter geworden. Er löste sich vorsichtig von mir und erhob sich in der Wanne. Kleine Rinnsale tropften von seinen wunderbaren Hüften herab. Er stieg aus der Wanne, nahm meinen Morgenmantel vom Haken an der Tür, ließ ihn in den Händen baumeln und machte eine einladende Geste. »Madame, Euer Bademantel«, sagte er.


      Ich stand auf, schwindelig, etwas verlegen, glücklich.


      Ich stieg auf die Badematte und wandte mich um, um in die Ärmel des Bademantels hineinschlüpfen zu können. Er umfing mich damit und band von hinten den Gürtel zu, rieb mir heftig Arme und die Seite, um mich zu trocknen.


      »Danke.« Was für eine dumme Bemerkung!


      Er beugte sich vor, um sich ein Handtuch zu nehmen, das er um die Hüften schlingen konnte, und sagte: »Schau in der Bademanteltasche nach, Solange.«


      Ich griff hinein und zog eine kleine, purpurne Schachtel heraus.


      Darin lag mein erster Charm, ein goldener Regentropfen inmitten einer bauschigen Wolke. In kursiver Schrift war auf der einen Seite das Wort Hingabe eingraviert, auf der anderen Seite befand sich die römische Ziffer Eins. Dieser Anhänger war genau wie diejenigen an Matildas Armband – und an allen anderen Armbändern, die jene Frauen in der Villa seinerzeit getragen hatten.


      Mein Herz klopfte vernehmlich.


      Ich ging hinüber zum Waschtisch, um im Spiegel einen Blick darauf zu erhaschen. »Er ist wunderschön«, sagte ich und ließ den Anhänger vor meinen Augen hin und her baumeln.


      »Genau wie du.«


      Ich wandte mich zu ihm um. »Danke, Dominic – dafür dass du all die lästigen Kleinigkeiten erledigt hast. Und dafür …«, sagte ich und deutete auf die Wanne. »Und jetzt?«


      »Na ja, jetzt schlage ich vor, dass du dich ein wenig ausruhst. Und ich kümmere mich um die Spülmaschine und um alles andere, das ich vielleicht für dich reparieren soll, bevor ich gehe.«


      »Ich habe ganz sicher noch ein paar Dinge auf meiner To-do-Liste«, sagte ich und warf ihm im Spiegel ein scheues Lächeln zu.


      Er hob seine Kleider vom Boden auf und ließ mich im Badezimmer zurück. Ich stand regungslos da, nur meine Beine zitterten. Die Fenster waren beschlagen. Ich habe es getan. Ich habe etwas getan, das ich noch nie zuvor getan habe. Ich habe mich gerade von einem gut aussehenden, jungen Mann flachlegen lassen, den ich wahrscheinlich nie wiedersehen werde. Und ich bin … Ich bin stolz auf mich.


      Ich ging zum Bett hinüber, schlug die Decke zurück, ließ meinen Bademantel zu Boden gleiten und schlüpfte zwischen die kühlen Laken. Ich schloss die Augen und fuhr mit der Hand hinab zu jener Stelle, an der ich mich so langsam etwas wund fühlte. Au. Wow. Ich hörte, wie er unten die Spülmaschine ein- und ausschaltete. Dann hörte ich das Pling Pling der Reparaturgeräusche. Schön.


      Ich döste langsam ein und dachte an mindestens eine Sache, die er noch erledigen könnte, bevor er ging. Nur eine einzige …

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Cassie


      Es war alles so schnell gegangen.


      Eine innere Stimme hatte mir geraten, Will nicht zur Wohltätigkeitsveranstaltung mitzubringen. Aber ich hatte nicht darauf gehört. Die gleiche Stimme hatte mir geraten, Will von Pierre Castille fortzuzerren, als dieser den Mund öffnete, um die Wahrheit über meine Verbindung zu S.E.C.R.E.T. – über den Sex, die Fantasien, die Männer – mit den schlimmsten aller Ausdrücke zu offenbaren: »Hure, Nutte, Schlampe.«


      Aber an jenem schicksalhaften Abend stand ich wie angewurzelt vor Schreck in jener dunklen Ecke des Latrobe’s. Ich sagte nichts, als Pierre Will erzählte, dass der Auftrag von S.E.C.R.E.T. darin bestand, Männer zu »benutzen« und dann wegzuwerfen. Als Pierre hervorspie, dass ich das auch mit Will tun würde, wenn er es zuließ, hatte es den Anschein, dass Will ihm glaubte.


      Wie viele Männer, Cassie? Wie viele? Und seit wann?


      Geheimnisse und Lügen umgaben mich nun auf die gleiche Weise, wie sie seine Exfreundin, Tracina, umgeben hatten – eine Frau, die Will fast ein ganzes Jahr lang glauben gemacht hatte, dass das Baby, das sie unter dem Herzen trug, von ihm war. Es war erst einen Monat her, seit er erfahren hatte, dass das Baby von ihrer Affäre Carruthers Johnstone, dem früher verheirateten und jetzt getrennt lebenden Bezirksstaatsanwalt, war, den sie innig liebte. Es war keineswegs so, dass Will Tracina geliebt hätte. Das hatte er nicht, aber er hatte den Gedanken an das Baby geliebt. Es hatte ihm das Herz gebrochen. Ich hatte gehofft, dass unsere segensreiche Wiedervereinigung seine Trauer über diesen Verlust heilen würde. Aber jetzt klafften seine Wunden erneut, und ich war diejenige, die sie wieder aufgerissen hatte.


      »Es tut mir leid, dass ich dir bis jetzt nichts davon erzählt habe, aber ich hatte Angst, dass du genauso reagierst, wie du es jetzt getan hast«, hatte ich gestammelt.


      Meine Hände lagen auf seiner Brust, als ich ihm zu erklären versuchte, worum es bei S.E.C.R.E.T. ging, was die Organisation für mich getan hatte.


      Aber er hörte nicht zu. Wütend starrte er Jesse Turnbull an, meinen Ex-Geliebten und jetzigen Freund, der nach mir gesucht hatte, um sich davon zu überzeugen, dass es mir gut ging.


      »Ist er einer vom letzten Jahr oder ein neues Modell?«, zischte Will. »Vielleicht stehst du ja auch darauf, dass er dich schlägt.«


      Jesse machte einen Schritt auf ihn zu. Er hatte schon Pierre einen Kinnhaken verpasst, und ich bezweifelte nicht, dass er, wenn notwendig, das Gleiche mit Will machen würde.


      »Ich hatte jetzt genug Schlafzimmer-Dramen für ein ganzes verdammtes Leben!«, rief Will. Dann stürmte er aus dem Latrobe’s. Er ließ mich als ein Häufchen Elend zurück, das Jesse aufsammelte und nach Hause trug.


      Und so war Will Foret einfach nicht mehr in mich verliebt.


      Auf dem Heimweg vom Latrobe’s war ich untröstlich. Jesse versuchte mir zu erklären, dass Will mich vielleicht gar nicht zurückweisen wollte, dass er nur die Doppelzüngigkeit nicht ertrug. Ich hörte abwesend zu, beobachtete, wie die Stadt im Beifahrerfenster in einem feuchten Nebel an mir vorbeizog.


      Er parkte den Truck am Bordstein vor dem Hotel der Alten Jungfrauen und schaltete den Motor aus. Dann wandte er sich mir zu. »Willst du, dass ich mit hochkomme?«


      Wenn die Liebe deines Lebens dich wegen deiner Vergangenheit fallen lässt, kann es leicht passieren, dass du dich in die Arme des Mannes wirfst, der alles an dir akzeptiert. Insbesondere, wenn diese Arme warm, muskulös und einladend sind. Ich ließ Jesse zwar mit nach oben kommen, ging aber nicht so weit, ihn zu küssen.


      Während er Wasser für Tee aufsetzte, zog ich dieses schrecklich schöne, schwarze Satinkleid aus und meine Jogginghose an. Während der Tee zog, schluchzte ich ein paar Minuten auf dem Sofa und wehrte die Tröstversuche meiner Katze Dixie ab. Jesse setzte sich neben mich und hörte zu. Hin und wieder legte er mir die Hand beruhigend auf den Unterarm, versicherte mir, dass alles wieder gut werden würde, dass Will sich schon wieder einkriegen würde, dass ich nichts falsch gemacht hatte und dass ich nur Geduld haben müsse.


      »Du hast ihn doch gehört, Jesse«, schluchzte ich und warf ein weiteres zusammengeknülltes Taschentuch auf den Couchtisch. »Er ist fertig mit mir.«


      Jesse betrachtete aufmerksam mein Gesicht. Offenbar wollte er mir etwas sagen. Er wollte ehrlich zu mir sein, und mir war jetzt schon klar, dass mir seine Worte nicht gefallen würden.


      »Nun ja, Folgendes, Cassie. Ich bin ein Mann … und ich finde … nun ja … nach dem Jahr, das ihr Mädels da verbringt, hätte ich ebenfalls Angst.«


      »Er hat keine Angst, er ist stinksauer.«


      »Ich will dir etwas über Männer erklären, Cassie. Wenn wir Angst haben, dann zeigen wir nicht ›ängstlich‹, sondern ›wütend‹.«


      Vielleicht war da ja etwas dran, aber ich war einfach noch nicht bereit, Will ungeschoren davonkommen zu lassen – genauso wenig wie mich selbst. »Nein. Er denkt gerade: ›Was für eine verfickte Hure, gut, dass ich es noch rechtzeitig rausgefunden habe.‹«


      Die Bemerkung hatte ich nur so dahingeworfen, aber Jesse lehnte sich zu mir hinüber und sah mir ins Gesicht wie ein besorgter Arzt. »Warum sagst du nur so etwas, Cass?«


      »Du hast ihn doch gesehen, Jesse. Er hasst mich. Was ich getan habe, widert ihn an.«


      »Nein, das tut er nicht, und er ist auch nicht angewidert. Er findet es furchtbar, dass die Frau, die er liebt, so ein – ich weiß nicht – seltsames, erotisches Doppelleben geführt hat … Und er hat keine Ahnung, wie er damit umgehen soll, außer sich verängstigt und bedroht zu fühlen. Verstehst du?«


      »Ja. Nur … Ich habe alles so gründlich vermasselt. Will und ich. Du und ich. Ich meine, warum bist du überhaupt hier und dann auch noch so nett, nachdem ich dich so behandelt habe.«


      Wir hatten uns einen ganzen Monat lang nicht mehr gesehen – nicht mehr seit der Geburt von Tracinas Baby, als offenbar wurde, dass Will mich liebte und ich ihn.


      »Du bist ja schon wieder dabei, dir diese verdammten Selbstvorwürfe zu machen. Lass das doch mal sein, Cass. Ich meine es ernst. Wenn Matilda hier wäre, würde sie dir den Kopf waschen.«


      »Stimmt schon. Tut mir leid.«


      Jesses Gesicht wurde weich. Sorge machte Freundlichkeit Platz. »Entschuldige dich nicht bei mir. Du hast mir nie etwas Böses getan. Entschuldige dich bei dir selbst.«


      Meine Augen waren verschleiert und geschwollen von Tränen. Ich legte den Kopf auf den Arm, den ich auf der Rückenlehne des Sofas ausgestreckt hatte. Meine Finger berührten Jesses Schulter. Ich sah ihn durch den Vorhang feuchter Wimpern an. Flirtete ich etwa? Nein. Vielleicht.


      Ich suchte nach Trost, nach Verbundenheit. Jesse reagierte, indem er dicht an mich heranrückte, dann drückte er mir einen weichen, süßen Kuss auf die Schläfe. »Tschüss, Süße. Schlaf jetzt. Ich ruf dich an.«


      Wenn er jetzt unter mein Kinn gefasst und meinen Mund zu sich gezogen hätte, hätte ich widerstanden? Ich glaube schon. Vielleicht. Nein. Ja! Wer weiß? Tatsächlich hatte ich an diesem Abend keine Ahnung, was ich wollte. Alles in mir war zwiespältig, verschwommen, verwirrend und traurig. Das würde auf die Männer bei S.E.C.R.E.T. wohl kaum antörnend wirken.


      Jesse stand auf und streckte sich. Sein straffer Bauch blitzte unter seinem T-Shirt hervor. Ich hätte nie gedacht, dass ich auf den Anblick so animalisch reagieren würde, aber durch S.E.C.R.E.T. hatte ich entdeckt, dass ich mich schon in vielerlei Hinsicht getäuscht hatte.


      Zu müde, um von der Couch aufzustehen, winkte ich Jesse zum Abschied zu. Er hielt – wie immer – zum Gruß zwei Finger in die Höhe und schloss leise die Tür hinter sich. Ich blickte auf meinen Arm hinab, auf mein glitzerndes Armband mit den zehn Charms, von denen jeder einzelne geliebt und verdient war.


      Plötzlich wog es schwer an meinem Handgelenk.


      • • •


      Am nächsten Morgen kleidete ich mich sorgfältig für meine Morgenschicht im Café Rose an. Ich wollte beherrscht aussehen, ruhig, erwachsen, nicht so, als hätte ich die ganze Nacht über geweint – nicht, dass es Dell überhaupt auffallen würde: Sie hatte Will und mich kaum beachtet, wenn wir uns im letzten Monat in den Ecken des Cafés geküsst hatten. Ich nahm also an, dass sie kaum bemerken würde, dass wir uns getrennt hatten.


      Da traf mich eine weitere Erinnerung. Am Abend zuvor, als er mir noch zutiefst zugetan gewesen war, hatte Will mich nicht nur gebeten, sein neues, eleganteres Restaurant im Obergeschoss zu leiten, sondern er hatte auch gesagt, er wolle es Cassie’s nennen, eine Geste, die mich zu Tränen gerührt hatte. Jetzt war ich nicht mal mehr sicher, ob ich dort überhaupt noch arbeiten wollte.


      Vielleicht wäre es das Beste, wenn ich gleich nach meiner Ankunft kündigte. Und diesmal endgültig. Vielleicht brauchten wir beide eine lange Pause, in der wir uns nicht sahen, nicht in der Nähe des anderen waren, einander nicht verletzten. Dann kroch blankes Entsetzen meine Beine hinauf: Will würde mich entlassen. Ich konnte ihn vielleicht wegen rechtswidriger Kündigung verklagen, aber ich würde meine Ersparnisse sicher nicht für Anwälte verschwenden. Wie ich mich kannte, würde ich einfach nur klein beigeben, gehen und Angela Rejean wegen dieses Hostessenjobs im Maison anhauen.


      Als ich in die Frenchmen Street einbog, war ich etwas besser drauf. Die Herbstsonne wärmte tröstend meine Schultern. Ich ging aufrechter. Wenn ich Will nur hätte begreiflich machen können, was S.E.C.R.E.T. für mich getan hatte, und zwar nicht nur auf sexueller Ebene! Aber ich konnte auch für mich selbst eintreten. Ich konnte meine Ziele verfolgen. Ich war kühner, sicherer, nicht länger anhänglich und ängstlich. Ich gehörte nicht zu den Frauen, die lieber mit irgendjemandem zusammen waren, als allein zu leben. Allein. Das Wort flößte mir keine Angst mehr ein. Allein zu sein war eine Herausforderung, aber auch zutiefst befriedigend. Allein hieß nicht einsam.


      Als ich das Café Rose erreicht hatte, war ich sicher, dass dies mein letzter Arbeitstag bei Will Foret sein würde. Und ich war auch sicher, dass ich es überstehen würde. Ich blickte nach oben zu dem neuen Restaurant. Auf den gerade eingebauten Fenstern prangten immer noch die Aufkleber des Herstellers. Ich würde traurig sein, aber ich würde es überleben. Widerstandskraft gehörte zu den vielen Dingen, die S.E.C.R.E.T. mir geschenkt hatte. Und heute war sie das Einzige, was ich brauchte.


      • • •


      Das Frühstück verging wie im Fluge. Dell und ich liefen unermüdlich durch die Schwingtüren aneinander vorbei: sie mit Platten voller Eierspeisen, ich mit stapelweise schmutzigem Geschirr in beiden Armen. Wir beide standen immer wieder vor der Kaffeemaschine und warteten ungeduldig darauf, dass das heiße Gebräu fertig wurde. Erst in der Flaute des späten Vormittags schlich sich Will durch die Küche hinein, als ich ihm den Rücken zuwandte. Ich rieb gerade Zitronenschalen, während Dell Brot für eine ihrer berühmten Pasteten schnitt. Als ich mich umwandte, setzte mein Herz bei dem, was ich sah, einen Schlag lang aus: Wills gut aussehendes Gesicht war abgespannt, seine dunklen Augen blutunterlaufen, die Lider schwer vor Kummer.


      »Hey«, sagte er und sah uns beide an, während er eine Kiste mit Orangen auf dem metallenen Küchentisch deponierte.


      Dell ignorierte ihn, denn sie wusste, dass der Gruß mir galt.


      »Hey«, sagte ich ebenso ausdruckslos wie er.


      »Bist du gut nach Hause gekommen?«, fragte er mit rauer Stimme.


      »Ja«, antwortete ich kurz angebunden. Ich drehte mich nicht komplett zu ihm um und konnte mich gerade noch zurückhalten, ihm zu sagen, dass Jesse mich nach Hause gefahren hatte, aber nichts passiert war.


      »Gut, gut«, sagte er. »Tut mir leid, dass ich einfach so hinausgestürmt bin. Aber ich nahm an, dass du in guten Händen bist.«


      Da war er – der Tiefschlag wegen Jesse.


      »Will, ich …«


      Dell hatte keine Lust, sich noch mehr Unausgesprochenes anhören zu müssen. »Wenn ihr jungen Leute mich braucht, ich bin bei der Arbeit«, rief sie und lief durch die Schwingtüren ins Café zurück.


      Will drehte sich um, um weiter das Obst und Gemüse auszupacken. Ich folgte ihm nach draußen, um ihm wie üblich zu helfen wie sonst auch. »Nein!«, sagte er und wandte sich um. Ich machte einen Schritt zurück. »Ich meine, ich kann allein ausladen. Kümmere du dich um die Kunden.«


      Claire, Wills Nichte, die ihn augenscheinlich heute Morgen zur Arbeit begleitet hatte, kam in die Küche gehüpft, ihre blonden Rastalocken bildeten ein festes Netz auf ihrem Kopf. Ich hatte sie gebeten, sich die Haare zusammenzufassen, da zu viele Kunden ihre Strähnen im Omelett fanden. Schließlich hatte sie nachgegeben, als ihr Onkel scherzhaft damit gedroht hatte, sie wieder zurück zu ihrer Familie nach Slidell zu schicken – etwas, das er in Wahrheit nie getan hätte. Er war froh, sie bei sich zu haben, während sie auf die Kunstakademie ging. Und ich war mittlerweile genauso vernarrt in sie wie er.


      »Hallo, ihr Turteltäubchen, macht das woanders«, sang sie und zog die Jacke aus. Diesen Satz hatte sie während der letzten Wochen ständig wiederholt, weil wir kaum die Hände voneinander hatten lassen können. Sie pflückte eine dicke Erdbeere von dem Stapel im Sieb und schob sie sich in den Mund.


      Unsere ausdruckslosen Gesichter und die beharrliche Stille ergaben offenbar eine greifbare Spannung. Sie sah erst mich an, dann Will. »O-kay, also. Ich werde einfach – mal Dell suchen gehen«, murmelte sie und schlich in Richtung Essbereich davon, offensichtlich in Furcht vor dem Sturm, der sich über unseren Köpfen zusammenbraute.


      Ich sah in Wills gequälte Augen. »Und so soll es jetzt zwischen uns laufen?«, flüsterte ich. »Alle umkreisen uns nur noch auf Zehenspitzen? Denn wenn das so sein soll, dann reiche ich dir mit Freuden meine Kündigung ein. Heute noch. Jetzt.«


      Meine Entschlossenheit erstaunte mich. Aber ich meinte es ernst. Und das war ihm klar.


      Er fuhr sich mit den Fingern durch das vom Schlaf noch platt gedrückte Haar. War er grauer als gestern? »Bitte tu das nicht«, murmelte er. »Es tut mir leid.«


      »Was tut dir leid, Will? Alles?«


      »Nein. Nicht alles, aber ganz sicher mein Verhalten von gestern Abend. Ich weiß, ich habe dir das Gefühl gegeben, ein schlechter Mensch zu sein. Sorry. Das wollte ich nicht.«


      Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Es schien mir das Natürlichste von der Welt zu sein, ihm die Arme um den Hals zu werfen und seine Entschuldigung zu akzeptieren.


      Aber er hielt die Hand in die Höhe, wie eine Schranke. Seine Stimme klang gleichmäßig, ruhig, als wolle er auf ein verängstigtes Tier einreden. »Warte. Nein. Die Sache ist die, Cassie … Ich habe nachgedacht … Ich habe die ganze Nacht nachgedacht … und ich habe erkannt, dass ich die Sache mit dir einfach übereilt angegangen bin. Offensichtlich musst du dir erst über einiges klar werden, vielleicht mit diesem Typen, vielleicht mit dieser – Gruppe, der du angehörst.«


      »Es gibt nichts, worüber ich mir klar werden muss, Will. Es gibt keinen Typen. Jesse ist ein Freund. Und es gibt keine Gruppe. Ich habe diese – Gruppe verlassen, als ich erkannte, dass du und ich … dass wir vielleicht …«


      »Dass wir vielleicht was? Zusammenkommen könnten? Na klar. Als ob du dich nach mir verzehren würdest.«


      Plötzlich war ich entrüstet. »Das verlangst du also von mir?«


      »Nein, ich meine … Ich meinte – dass ich das getan habe.«


      »Ha. Warte. Du willst mir also weismachen, dass du dich nach mir verzehrt hast, während du mit einer schönen jungen Frau zusammengelebt und geschlafen hast, von der du annahmst, dass sie dein Baby austrägt. Unterdessen sollte ich enthaltsam leben, mich mit niemandem verabreden, mit niemandem schlafen, sondern herumsitzen und darauf warten, dass deine Beziehung stirbt, damit ich dich endlich haben kann?«


      »Fuck«, murmelte er und rieb sich wütend das Gesicht, als versuchte er verzweifelt, eine bessere Antwort herauszubringen. »Ich bin ein Arschloch.«


      »Das will ich nicht bestreiten«, sagte ich. »Denn ja, du hast recht, Will. Ich habe nicht untätig wartend herumgesessen. Und offen gesagt, nun, da es so aussieht, als ob es schon wieder vorbei zwischen uns ist, werde ich immer noch nicht untätig herumsitzen.«


      Wir standen einen halben Meter voneinander entfernt, beide ungläubig in Anbetracht dessen, was wir uns da entgegenschleuderten. Plötzlich waren wir gelähmt vor Sprachlosigkeit und Entsetzen.


      »Ich meine es ernst. Sag es mir jetzt, Will. Soll ich kündigen?«


      Er richtete sich auf, und als er sprach, war seine Stimme sanft nachdrücklich. »Cassie, ich habe es dir gestern Abend zu sagen versucht, aber ich habe es nicht fertiggebracht. Du bist eine der besten Mitarbeiterinnen, die ich je hatte, und ich will nicht, dass sich das ändert. Ich möchte, dass du weiter hier arbeitest und dass du deine Nachfolgerin im Café einarbeitest, damit du das Restaurant oben übernehmen kannst. Es wird tatsächlich Cassie’s heißen, denn das ist der Name, den ich urkundlich vermerkt habe. Es ist der Name auf der Schanklizenz und der Name, der auf sämtlichen Rechnungen und Speisekarten, die ich habe drucken lassen, stehen wird. Außerdem steht er auf einem Schild, das jeden Augenblick geliefert wird«, sagte er und sah auf die Uhr. »Ich habe meine Meinung nicht geändert.«


      Während er sprach, starrte ich die ganze Zeit seine Lippen an. Ich wollte ihn küssen, ich wollte ihn schlagen wegen der Worte, die sie äußerten.


      Mit höchster Willensanstrengung brachte ich mich dazu, nicht zu weinen, nicht zu stottern. Ich legte die Hand auf den Magen und stützte mich mit der anderen am Tisch ab. »Will, sag mir eines.«


      »Was?« Er ließ die Schultern sinken. Er wusste, was kam.


      »Hast du mich jemals geliebt?«


      Er sah nach unten, als ob die Antwort auf einem Stück Papier niedergeschrieben war, das er in der geballten Faust zusammengeknüllt hatte.


      »Ich … Ja. Und immer noch – bedeutest du mir sehr viel, Cassie. Bestimmt.« Er massierte seinen Nasenrücken mit zwei Fingern. Dann sprach er weiter. »Ich habe immer noch – sehr tiefe Gefühle für dich, Cassie. Aber ich kann dich nicht mehr lieben. Ich werde dich nicht mehr lieben. Denn ich will – nein, ich muss, ich muss mein Leben von jetzt an weniger kompliziert gestalten. Ich habe jetzt Claire, um die ich mich kümmern muss und die in der Schule jetzt ein paar Schwierigkeiten hat, ich habe ein neues Unternehmen zu leiten. Tracina und das Baby liegen hinter mir. Und jetzt muss ich mich auf ein ruhigeres, einfacheres Leben konzentrieren. Das brauche ich. Für meine geistige Gesundheit.«


      Die Stille, die seinen Worten folgte, sagte alles.


      Es war vorbei zwischen uns. Endgültig.


      »Ich verstehe.«


      »Aber wir können trotzdem zusammenarbeiten, Cassie. Wir sind keine Kinder mehr, und gute Jobs findet man nicht an jeder Straßenecke. Bestrafe dich nicht selbst aus Stolz. Bleib. Ich brauche dich.«


      Was sagt man darauf? Was tut man? Schlägt man dem Betreffenden gegen die Brust, fordert, dass er einen hineinlässt, weil das Herz es besser weiß als der Kopf? Oder nickt man einfach nur und sagt: Okay, na gut. Ich bleibe. Vorerst.


      Das war es, was ich sagte, während ein Rinnsal flüssigen Quecksilbers durch meine Adern floss, sich verfestigte und mich gegen jede weitere Zurückweisung stählte – oder davor, jemals wieder mein Herz zu öffnen. Es geschah so automatisch, dass es geradezu Ehrfurcht gebietend gewesen wäre, wenn es nicht das Zeichen des Untergangs gewesen wäre. Dieser Mann hatte mich dem Untergang geweiht, hatte mich für die Liebe verdorben. Ich hatte ihm Teile meines wahren Ich gezeigt, Teile, von denen ich geglaubt hatte, dass ich sie risikolos zeigen konnte. Aber als meine tieferen Geheimnisse ans Licht kamen, hatte er mich zurückgewiesen. Und es war nicht nur die Zurückweisung, es war die Verleugnung all dessen, was ich war, und all dessen, was ich durchgemacht hatte.


      »Das war’s also?«, fragte ich.


      »Ich glaube schon«, sagte er. »Wir waren lange Zeit Freunde. Ich hoffe, wir können eines Tages wieder Freunde sein. Ich kann deiner sein, im Laufe der Zeit.« Er streckte mir die Hand entgegen.


      Er wollte, dass ich ihm die Hand gab? Ich sah die Hand an, als ob sie in Flammen stünde. Nicht weinen. Weine später.


      • • •


      Und das tat ich. Ich arbeitete meine restliche Schicht lang wie ein Tier, unterwies sowohl Claire als auch unsere neue Kraft, Maureen – eine Barfrau, die wir dem Spotted Cat von gegenüber abgeluchst hatten und die mich unten irgendwann ersetzen sollte. Trotz ihres unterschiedlichen Stils (Claire war Hippie, Maureen Punkerin) und des kleinen Altersunterschiedes (Claire fast achtzehn, Maureen dreiundzwanzig) hoffte ich, dass sie sich irgendwann zusammenraufen würden.


      Ich rechnete ab und verließ das Café gerade in dem Augenblick, als ein Truck vor dem Eingang parkte. Ein riesiges, mit einem Leinentuch umwickeltes Schild ragte aus dem Laderaum hervor und warf sogar einen Schatten auf das Auto dahinter. Ich konnte die Spitze des großen roten C am Schriftzug erkennen.


      In diesem Augenblick brach alles über mir zusammen. Ich floh die Frenchmen hinab, am Fahrradshop, dem Pralinengeschäft und dem Maison vorbei, bog scharf links in die Chartres Street ein und raste auf das Hotel der Alten Jungfern zu. Wie sehr sich das Leben innerhalb von vierundzwanzig Stunden doch ändern konnte! Gestern um diese Zeit waren Will und ich geschmückt wie Pfauen zum Latrobe’s gefahren und hatten uns auf eine gemeinsame Zukunft gefreut. Heute stand ich hier, in Turnschuhen und beflecktem T-Shirt, schloss die Tür auf und rannte die Treppen zu meiner Wohnung im dritten Stock hinauf, kaum in der Lage, meine Tränen zurückzuhalten.


      In der kleinen Wohnung zog ich mich auf dem Weg zum Bad aus, drehte die Dusche auf, ging hinein und ließ das heiße Wasser auf meine Haut prasseln. Ich blieb lange Zeit so stehen, die Stirn an den Fliesen, und spürte meine Tränen kaum. Ich hatte mich wohl sogar etwas verbrüht, denn als ich mich später abtrocknete, tat es weh. In dem Augenblick, da ich ein Handtuch um meine Haare schlang, klingelte im Zimmer nebenan das Telefon.


      Vielleicht war es Will und alles war ein großes Missverständnis? Vielleicht war er auf dem Weg zu mir, weil er, während er das Cassie’s-Schild ausgeladen hatte, nur noch hatte daran denken können, wie sehr er mich liebte. Oder es war Jesse, der sich nach mir erkundigte, während neben ihm eine hübsche junge Frau schlief.


      Als das Display mir Matilda anzeigte, war ich erleichtert, noch bevor ich ihre ruhige Stimme hörte. »Cassie, ich habe den ganzen Tag an dich gedacht. Wie geht es dir?«


      Ich erzählte ihr alles, berichtete, was Will gestern Abend und am heutigen Tag gesagt hatte und wie er weiter verfahren wollte.


      Matilda seufzte tief. Sie machte eine ungewöhnlich lange Pause, bevor sie antwortete. »Ich will Will keineswegs anklagen, Cassie, aber einige Männer glauben einfach immer noch nicht, dass es genauso wichtig ist, den sexuellen Appetit einer Frau zu befriedigen wie den des Mannes. Oder sie glauben nicht, dass das Sexualleben einer Frau so abwechslungsreich, komplex und interessant sein kann wie ihr eigenes. Was mich verwirrt, denn, ich meine, mit wem haben diese Männer eigentlich Sex?«


      Ich war nicht in Stimmung, um über Sexualität, über Wills Chauvinismus oder die gefürchtete Doppelmoral zu diskutieren. »Ich weiß, Matilda. Aber im Augenblick hat es mir einfach nur das Herz gebrochen«, antwortete ich und ließ den Tränen wieder freien Lauf. »Ich liebe ihn. Und er liebt mich nicht mehr.«


      Sie ließ mich eine Weile flennen. »Dessen wäre ich mir nicht zu sicher.«


      »Was soll ich also tun?«


      »Nichts. Und ich hoffe doch sehr, dass du dich nicht entschuldigt hast, denn du hast nichts Falsches getan. Deine sexuellen Erlebnisse sind ganz allein deine Sache. Er hätte von deinen Erfahrungen bei S.E.C.R.E.T. nur profitieren können. Es ist sein Verlust, Cassie.«


      »Ich tue also nichts?«


      »Nun ja, tu das, wozu ich dir immer rate, wenn du leidest. Fahre, so gut es geht, mit deinem normalen Leben fort. Und denk immer dran: Er ist nur ein Mann, ein Mensch. Lass nicht zu, dass er deinen Fortschritt behindert. Mach weiter. Warte ab, was passiert. Lebe dein Leben.«


      »Ich weiß im Augenblick gar nicht, was ich mit mir anfangen soll.«


      »Das Komitee könnte deine Hilfe brauchen.«


      Ich hatte S.E.C.R.E.T. vor einem Monat verlassen, als ich mich für die Beziehung mit Will entschieden hatte. Und obwohl ich beim Abschied durchaus glücklich gewesen war, vermisste ein Teil von mir die Kameradschaft, die reine Freude, die mich mit diesen Frauen verbunden hatte – ganz zu schweigen von den Männern. Aber ein anderer Teil in mir war wütend auf S.E.C.R.E.T. – ich hatte meine Vergangenheit in dieser Organisation noch nicht mit meinem gegenwärtigen Dilemma versöhnt.


      Ich zögerte. »Gibt es eine neue Kandidatin?«


      »Noch nicht«, antwortete sie. »Aber ich habe gestern Abend bei der Wohltätigkeitsveranstaltung eine faszinierende Frau kennengelernt.«


      »Wen?«


      »Ich bin bisher noch nicht auf sie zugegangen. Aber Jesse ist wieder da, ich bin also überzeugt, dass …«


      »Jesse ist wieder bei S.E.C.R.E.T.?« Warum wurde mir bei diesem Gedanken leicht übel?


      »Ja, das ist er.«


      »Seit wann? Ich dachte, er hätte die Organisation auch verlassen?«


      »Hat er auch. Aber nachdem ihr beide Schluss gemacht hattet, konnte er nichts mit sich anfangen. Deshalb beschloss er, an einen Ort zurückzukehren, der ihm Trost spendete, ihn ablenkte und ihm ein bisschen Freude bot. S.E.C.R.E.T. hat dir doch auch schon über den Verlust einer Liebe hinweggeholfen, nicht wahr?«


      »Stimmt.«


      »Und es kann dir noch einmal helfen, wenn du es zulässt. Außerdem ist dies unsere letzte Runde. Ich fürchte, uns ist das Geld ausgegangen, und nach unserer nächsten Kandidatin muss S.E.C.R.E.T. seine Pforten schließen.«


      Ich sah mich in meiner winzigen Dachwohnung im Hotel der Alten Jungfern um und betrachtete Dixie, die faul die in der Sonne tanzenden Staubpartikel mit der Pfote jagte.


      »Ich habe nicht allzu viel zu geben«, sagte ich.


      »Denk darüber nach«, riet Matilda. »Und unterdessen solltest du einen guten Job nicht wegen einer schlechten Beziehung aufgeben. Du solltest einem Mann niemals so viel Macht über dich geben. Auch in diesem Herzeleid liegen wieder neue Gelegenheiten zum Wachsen. Du musst nur danach Ausschau halten.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 3


      Solange


      Ich hatte den Sonntagmorgen faul mit der Zeitung im Bett verbracht und an meinem Kaffee genippt, während Gus zu meinen Füßen ausgestreckt lag und Videospiele spielte, was er auf meinem Fernseher sonst nie durfte. Ich machte sogar bei einer Runde Wii-Tennis mit.


      »Du hältst das Ding ganz falsch«, sagte er und zeigte mir, wie ich den Schläger in die Hand nehmen sollte. »Aber ist schon okay. Jeder macht es anders.«


      Was soll ich sagen? Wir verloren jedes Zeitgefühl, was mir normalerweise nicht passiert. Als es auf zwölf Uhr zuging, durchkämmte ich meinen Schrank, pflückte Schuhe und Blusen heraus und warf sie auf einen großen, bunten Haufen. Ich war zu spät dran! Schon wieder!


      Der Nachrichtensender hatte den Fototermin für die Werbeplakate für diesen Nachmittag angesetzt und angemerkt, dass dies der einzige Zeitslot war, den der tolle neue Fotograf noch frei hatte. Ich war frustriert, weil ich an einem Sonntag arbeiten musste, obwohl das Posieren für Fotos wohl kaum der schwierigste Teil meiner Arbeit war. Glücklicherweise fand das Shooting im Warehouse District statt, wo Julius wohnte. Ich wollte Gus auf dem Hinweg bei ihm absetzen. Julius bot an, ihn über Nacht dazubehalten und am nächsten Tag zur Schule zu bringen. Normalerweise sträubte ich mich immer dagegen, aber diesmal ließ ich ihn diese kleine Zusatzaufgabe übernehmen. Warum auch nicht? sagte ich mir. Er will es doch. Lass ihn machen.


      In den Wochen, die jenem erotischen Nachmittag mit meinem Handwerker folgten, hatte ich mich stärker gehen lassen denn je. Hin und wieder verlor ich mich in einem Tagtraum – in einem von der Art, die den ganzen Körper betreffen und nicht nur den Kopf. Ich ertappte mich dabei, wie ich umherstolzierte, wie ich die Flure und die Redaktion unseres Fernsehsenders entlangging, als ob in meinem Kopf eine pulsierende, sexy Melodie spielte. Meine Absätze klackerten auf dem Boden, meine Hüften wiegten sich. Ich spürte, wie ein neuer Rhythmus sich in meinem Körper breitmachte, ein Gefühl, das ich aus meinen Tagen als Sängerin auf dem College kannte. Ich ertappte mich dabei, wie ich, wenn ich allein im Aufzug stand, den Handlauf hinter mir umfasste und ein Lied summte, mich leicht hin und her wiegte, während meine Gedanken zu der Badewanne zurückwanderten, zum Dampf, zu dem beschlagenen Weinglas, zu den Seifenblasen, die Dominics Arme hinabtropften, und zu seinen Schenkeln, zu meinen Armen und Schenkeln. Gütiger Jesus! Ich hatte guten Sex gehabt, und ich sollte noch mehr davon bekommen, irgendwann. Der Gedanke erfüllte mich mit zittriger Vorfreude. Und das Beste von allem? Ich musste mich dafür nicht einmal anstrengen. Ich musste mich weder stylen noch flirten, ich musste keine quälenden Verabredungen über mich ergehen lassen noch meinen öffentlichen Ruf gefährden. Und was noch wichtiger war, ich musste meinem Sohn keinen neuen Mann vorstellen. Das hier war nur für mich – die großartige Solange Faraday.


      »Mom! Du kommst zu spät!« Diesmal war es Gus, der einen weiteren Tagtraum zum Platzen brachte.


      »Fast fertig, Baby!«, sagte ich, nahm eine Handvoll Blusen aus dem Schrank und warf sie aufs Bett.


      Der Warehouse District war eines meiner Lieblingsviertel in New Orleans. Ich war immer davon ausgegangen, dass ich, wenn Gus das College besuchte, das Haus verkaufen und in irgendein cooles Loft ziehen würde, aber Julius war mir zuvorgekommen. Vor vier Jahren hatte er einen 750 Quadratmeter großen Raum im vierten Stock einer alten Tau-Fabrik renoviert. Zuerst machte ich mir Sorgen, weil es keinen Hof und keine Grünfläche gab, wo Gus spielen konnte. Dann sorgte ich mich über die großen Fenster mit den alten Rahmen, die auf den kleinen Körper eines neugierigen Kindes herabfallen können. Schließlich aber überwand ich meine Ängste, als ich sah, was Julius auf dieser riesigen, offenen Fläche gebaut hatte: ein Indoor-Klettergerüst mit Seilen und Matten. Zudem war der Raum groß genug, dass Gus tatsächlich ohne Stützräder Fahrrad fahren lernen konnte – drinnen. Nachdem er im Loft seines Vaters Kreise gezogen hatte, fühlte er sich sicher genug, um die Fahrradwege in den Parks zu benutzen. Ich war dankbar, dass Julius den schwereren Teil übernommen hatte, der darin bestand, in schnellem Tempo hinter ihm herzurennen und ihn dann anzuschieben. Ich musste jetzt nur noch hinter ihm herlaufen und ihn ständig ermahnen, vorsichtig zu fahren.


      Ich betrachtete den Kleiderstapel auf meinem Bett. Leuchtende Farben wirken vor der Kamera am besten, weshalb mein Kleiderschrank aussah wie der Lagerschrank für UNO-Flaggen. Ich musste sechs verschiedene Outfits für dieses inszenierte und peinliche Gruppen-Shooting der sechs Hauptakteure des Senders mitbringen: Jeff, Tad, Bill Rink, der Wetterfrosch (und amtierender Arsch), Marsha Lang und ich.


      Marsha, der Star des Senders, war gleichzeitig meine Mentorin und Freundin. Als erste weibliche afroamerikanische Nachrichtensprecherin in New Orleans hatte sie einen Award für ihre Berichte über Anita Hills Zeugenaussage bei der Clarence-Thomas-Anhörung gewonnen. Jetzt war sie weit über sechzig und behauptete, dass ihre Karriereuhr bereits ablaufen würde. Dennoch behandelte sie mich nicht wie eine Konkurrentin, sondern nahm mich unter ihre Fittiche und baute mich als Nachfolgerin auf.


      Jedes Jahr trug ich einen schwarzen Rock und schwarze Pumps, von denen ich nicht weniger als elf Paar besaß, die allesamt in Höhe und Spitzengestaltung variierten: Manche waren gerundet, andere spitz, alle erfüllten einen bestimmten Zweck. Die zehn Zentimeter hohen Schuhe waren für die Gelegenheiten, bei denen ich am Wochenende an dem gläsernen Schreibtisch hockte, die sieben Zentimeter hohen Plateauschuhe zog ich an, wenn ich vor offiziellen Gebäuden stand, und die Pumps mit fünf Zentimeter Absatz und abgerundeter Spitze waren für die Gelegenheiten, bei denen ich angeklagten Stadtratsmitgliedern oder den Gesetzesvertretern des Staates Louisiana hinterherlief.


      »Mom!«, rief Gus wieder.


      »Ich weiß ja, Schatz!«, schrie ich zurück. »Warum kommst du nicht her und hilfst mir, die Klamotten für die Arbeitsfotos auszuwählen?«


      Warum machte er sich solche Gedanken darum, dass ich zu spät kam? Er war ein so ängstliches Kind! Vielleicht wegen unserer Scheidung? Julius sagte, dass er selbst auch als kleiner Junge so gewesen sei, was ich durchaus tröstlich fand. Aber eine von Gus’ Lehrerinnen behauptete, dass er »viel zu ernst« für einen kleinen Jungen sei. Worauf ich nur antwortete: »Und was heißt das? Vielleicht ist das einfach sein Naturell.«


      Aber die Angst, eine schlechte Mutter zu sein, war stets präsent, lauerte in den dunklen Ecken der Mutterschaft. Und jeder sah es und fühlte sich berechtigt, seinen Kommentar dazu abzugeben.


      Gus steckte den Kopf ins Zimmer. »Du hast zwölf Uhr gesagt, und jetzt ist es Viertel vor.«


      Als Julius letztens mit ihm beim Friseur war, hat der ihm das Haar zu kurz geschnitten. Jetzt begann es gerade wieder zu wachsen und war immer noch unschlüssig, was es einmal werden wollte. Ein Afrolook? Oder etwas Ordentlicheres, weil Gus sich an seine Mitschüler anpassen sollte, die den ebenso wunderbaren wie furchtbaren Einflüssen der Popkultur ausgesetzt waren? Ich würde die Entscheidung Julius überlassen.


      »Was meinst du?«, fragte ich und hielt die rote Bluse mit der Schleife neben der tief ausgeschnittenen goldenen in die Höhe.


      »Hm, die rote, glaube ich.«


      »Aber ich habe letztes Jahr schon Rot getragen.«


      »Dann eben die goldene«, sagte er, und seine Stimme klang so ungeduldig wie früher die seines Vaters.


      »Ich nehme sie einfach alle mit«, sagte ich und warf ein Dutzend Oberteile in eine Reisetasche mit Reißverschluss. Dann noch ein Paar schwarze Schuhe.


      »Ich trag sie dir runter«, sagte er.


      »Sie ist ganz schön schwer.«


      »Geht schon«, widersprach er und wuchtete sie sich über die Schulter.


      Verdammt, der Anblick des Nackens meines Zehnjährigen griff mir immer noch ans Herz: Er war so verletzlich, so dünn und mager. Ich stellte mir vor, wie er aussehen würde, wenn er von Muskeln durchzogen war, die stark genug waren, nicht nur eine Reisetasche zu tragen, sondern einen Kopf voller Gedanken und Sorgen, wie sie typisch waren für einen durchschnittlichen schwarzen jungen Mann in dieser Stadt. Aber diese Sorgen waren nichts im Vergleich zu denen seiner Eltern, dachte ich. Gar nichts.


      • • •


      Als ich vor Julius’ Loft vorfuhr, sprang Gus aus dem Auto und rief mir über die Schulter ein »Tschüss, Mom!« zu. Früher hatte ich sein ernstes Gesicht beim Abschied immer abgeküsst. Mittlerweile schob er mich fort, und ich musste ihn loslassen. Er war kein Kitzelmonster mehr, und ich konnte mich gar nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal meine Hand auf der Straße gehalten hatte. Der Gedanke daran, dass mein Junge groß wurde, konnte mich in tagelange Depressionen stürzen, deshalb schüttelte ich ihn ab und machte mich eilig auf den Weg.


      Das Loft des Fotografen war nur zwei Straßen entfernt, aber an den getönten Scheiben und den Doppeltüren im Art-déco-Stil konnte man erkennen, dass dieses Gebäude die Nobelversion war. Zum ersten Mal hatte der Sender jemand anderen gewählt als den normalen Fotografen. Sie hatten einen Kerl namens Erik Bando angeheuert, einen preisgekrönten Porträtfotografen, der auch für National Geographic arbeitete. Marsha und ich hatten seine Fotos eine Woche vor dem Shooting gegoogelt und waren beide beeindruckt gewesen. Sie hielt es für ein Zeichen, dass der Sender noch eine Schippe drauflegte; in den lokalen Ratings belegten wir mittlerweile Platz drei.


      »Ich weiß allerdings nicht, inwiefern ausgefallene Fotos unsere Bewertung unterstützen sollen«, sagte ich.


      »Es ist nicht unsere Aufgabe, nach dem Warum zu fragen«, antwortete sie. »Wir müssen lediglich posieren und lächeln.«


      Eine kühle, blonde Assistentin mit großer, roter Brille begrüßte mich in der Lobby und nahm mir die Reisetasche ab.


      »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte sie.


      »Oh, keine Sorge, Sie haben den ganzen Tag Zeit«, sagte sie und drückte auf den Aufzugknopf.


      Ich sah sie an. »Wirklich? Ich dachte, mein Termin sei nur für drei Stunden angesetzt.«


      »Na ja, ich meinte nur, Sie können – sich Zeit lassen.«


      Na gut. Auf der Fahrt nach oben war sie schweigsam, starrte geradeaus vor sich hin.


      Oben glitten die Türen auf und enthüllten den Blick auf ein spektakuläres Studio, das zweimal so groß war wie Julius’ Räumlichkeiten. Es waren bestimmt 1500 Quadratmeter, umgeben von nackten Ziegelwänden, ausgelegt mit einem weitläufigen Dielenboden. Ein Großteil der Wände war weiß gestrichen, Paravents trennten bestimmte Themenbereiche voneinander ab wie in einem Labyrinth. Manche Bereiche waren mit breiten, niedrigen Sofas ausgestattet, andere wiederum mit großen, bunten Hintergrundkulissen, die von der Decke bis zum Boden reichten. Emsige Geräusche drangen aus der hell erleuchteten Ecke, wo eine grüne Hintergrundkulisse neben den deckenhohen Fenstern aufgebaut war. An den Außenwänden befanden sich Fotos von Landschaften, die auf düstere Weise schön waren, und von jenen schrecklichen Dingen, die der Krieg mit Orten und Menschen anrichtet, ein faszinierender Schnappschuss nach dem nächsten. Dazu ein paar verblüffende Naturpanoramafotos, deren Aufnahme zweifellos todesmutige Heldentaten erfordert hatte.


      Die Blondine lenkte meine Aufmerksamkeit von den Fotos zu einem leeren Regiestuhl, neben dem ein Make-up-Artist mit Marshas Grundierung kämpfte. Ich setzte mich auf den freien Stuhl.


      »Tach Liebes«, sagte Marsha, ohne von ihrem Smartphone aufzublicken. »Hast du schon gehört? Anscheinend wurde Madonna mit ein paar Grillz ausgestattet. Außerdem lernt sie jetzt, wie man Booty Pop tanzt – was zum Teufel das auch sein mag.« Sie zeigte mir ein Foto des Popstars mit goldenem Zahnschmuck.


      »Verstehe. Nun ja … Jetzt, wo so etwas bei mittelalten, weißen Frauen hoch im Kurs steht, wird zumindest Gus nichts dergleichen haben wollen.«


      Sie lächelte und setzte die Brille wieder auf. »Hm, ich bin dann mal weg«, sagte sie und stand auf. »Wir sehen uns morgen.«


      »Warte! Ich dachte – es würde ein Gemeinschaftsfoto aufgenommen, oder nicht? Wo sind Jeff und Tad? Und wo zur Hölle ist Rink?«


      »Kamen und gingen. Das ist eben das Schöne an Photoshop. Wir müssen nicht zusammen posieren, um wie eine große, glückliche Nachrichtenfamilie auszusehen.«


      »Sind wir das denn nicht?«


      »Klar doch«, sagte sie und zwinkerte mir zu.


      »Hast du Eriks Arbeit an der Rückwand gesehen?«, fragte ich. »Schau dir das auf dem Weg nach draußen mal an. Erstaunliche Bilder.«


      »Ich weiß. Aber hast du schon Erik selbst gesehen?«, murmelte Marsha und deutete mit einem Kopfnicken auf einen kräftig gebauten Mann, der bestimmt über einen Meter neunzig groß war und sich mit seiner blonden Assistentin unterhielt.


      »Hm. Das habe ich bei der Google-Suche nicht gesehen«, flüsterte ich mit einem verstohlenen Blick auf sein welliges, braunes Haar, das fast die gleiche Farbe hatte wie seine Haut. Selbst über die Entfernung hinweg konnte man die Muskeln seiner Bergsteigerarme erkennen, während er sorgfältig eine große, runde Linse polierte.


      »Geboren in Kenia, der Vater war zur Hälfte Japaner, zur Hälfte Schweizer, die Mutter irgendeine afrikanische Prinzessin. Großer Skandal. Ist in Paris aufgewachsen«, flüsterte Marsha, während sie ihn über die Brille hinweg musterte. »Hat nie geheiratet. Fünfter Platz bei den Olympischen Spielen 1998. Biathlon. Das ist die Sportart, bei der man mit einem verdammten Gewehr Ski läuft. Er ist für die Schweiz angetreten.«


      »Wie hast du das alles herausbekommen?«


      »Er hat einen Großteil des vergangenen Winters in Nord-Afghanistan verbracht, um Grenzgefechte zu dokumentieren. Die Bilder an der Wand? Die sind für den Pulitzer-Preis nominiert worden. Er spricht Farsi. Oh, und er ist Löwe.«


      »Und er hätte nie gedacht, dass du Journalistin bist.«


      »Gott, wenn ich zwanzig Jahre jünger wäre. Ach, was soll’s, zehn Jahre!«


      »Marsha! Reduzierst du diesen Mann gerade auf ein Lustobjekt?«


      »Allerdings.«


      »Aber das widerspricht unseren Grundprinzipien.«


      »Ja, absolut«, kicherte sie. Dann drehte sie sich zu mir um. »Weißt du eigentlich, Solange, was mit deinem Sinn für Anstand passiert, wenn du einmal sechzig bist?«


      »Nein, weiß ich nicht.«


      »Ich genauso wenig, und ich will es auch gar nicht wissen. Also dann, tschüss. Und probier die Kanapees. Sie sind köstlich.«


      Die blonde Assistentin schob mir ein Glas Champagner in die Hand. »Bitte schön. Damit Sie entspannter sind.«


      »Nein danke«, antwortete ich und stellte das Glas vorsichtig auf den Schminktisch zurück. »Ich bin bereits entspannt.«


      Marsha sah erst den Champagner an, dann mich. »Oh, ich könnte heulen«, sagte sie. Dann küsste sie mich zum Abschied auf die Wange. Sie wandte sich auf dem Absatz um und verließ das Atelier.


      »Ich möchte Ihnen Erik vorstellen«, sagte die blonde Assistentin, packte mich am Ellbogen und führte mich quer durch das Zimmer. Die übrigen Assistenten teilten sich wie ein Meer, als ich Eriks Schaffensbereich betrat.


      »Erik, das ist Solange Faraday. Die Wochenend-Moderatorin.«


      Er wies gerade einen Arbeiter an, der hoch oben auf einer Leiter stand. Die Muskeln seiner Arme arbeiteten. Seine Stimme klang gebieterisch und tief. »Erst nach links und dann weiter nach unten. Ich will den Spot genau – hier. Wo der Schirm den Boden berührt.«


      »Wenn es gerade ungünstig ist …«, begann ich.


      »Unsinn«, antwortete er und drehte sich zu mir, um mich von Kopf bis Fuß zu mustern. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


      Gute Güte, ich hielt unwillkürlich den Atem an! Aus der Nähe wirkte er wie ein afrikanisch-asiatisch-nordischer Gott. Und obwohl mir das Wort exotisch eigentlich verhasst war, konnte ich kein anderes Adjektiv finden, um seine mandelförmigen, grau gesprenkelten Augen, das dichte, wellige braune Haar, sein schiefes, mutwilliges Lächeln und die braune Haut zu beschreiben, die sicher teilweise angeboren, zu anderen aber auch das Ergebnis eines todesmutigen Abenteuers war, bei dem er der Sonne viel zu nahe gekommen war. Er war in meinem Alter, was ich als große Erleichterung empfand, obwohl ich nicht weiß, warum es überhaupt eine Rolle spielen sollte. Wann hatte ich damit begonnen, das Alter anderer Männer mit meinem zu vergleichen? Nach meinem vierzigsten Geburtstag? Nachdem ich das Gefühl hatte, von niemandem unter vierzig mehr bemerkt zu werden?


      »Hallo. Äh, also … Wo kann ich mich umziehen?«, fragte ich scheu wie ein Schulmädchen. Neben diesem Mann kam ich mir fast zart vor, zerbrechlich. Nimm dich zusammen, Solange! Auch du hast schon wichtige, gefährliche Reportagen gemacht.


      »In meinem Schlafzimmer.« Er deutete auf eine Tür, die in eine große, weiße Wand eingelassen war.


      »Sie wohnen hier?«, fragte ich überrascht.


      »Ich schlafe hier«, korrigierte er und lächelte wieder, wobei er einen angeschlagenen Vorderzahn enthüllte – die Art offensichtlichen Makels, die ich immer schon furchtbar sexy gefunden hatte. Ich spürte, wie mir die Hitze ins Gesicht stieg.


      Sein Schlafzimmer war groß und luftig, mit deckenhohen, stahlgefassten Fabrikfenstern in einem glänzend weißen Rahmen. Auch die Wände waren weiß, eine Kommode aus hell gebeizter, matter Eiche. Die riesige Matratze ruhte auf einer Plattform aus Eichenholz und war mit weißen Decken und Kissen bedeckt. In diesem Raum fand sicherlich jede Menge Sex statt. Es war ein Zimmer, zu dem Kinder eindeutig keinen Zutritt hatten.


      Meine Reisetasche hing an einem nackten Gestell inmitten des Zimmers. Ich beschloss, die goldene Bluse anzuziehen, die ich bei der Arbeit normalerweise nur selten trage, da sie einen ziemlich tiefen Ausschnitt hat, aber jetzt hatte ich das Gefühl – ich weiß auch nicht –, dass man mich bemerkte. Dass ich betrachtet wurde – von ihm.


      Als ich das Studio wieder betrat, war alles ruhig. Kein Arbeiter, keine Kameraassistentin, nur die blonde Assistentin, die Make-up-Bürsten ordentlich vor einem erleuchteten Spiegel auslegte.


      Ich setzte mich und schlug die Beine übereinander.


      »Wir werden uns vornehmlich auf die Augen konzentrieren«, sagte sie und sah mich im Spiegel an. »Sie sollen auffallen. Sie brauchen nicht viel. Sie haben schon ohne Make-up Ausstrahlung.« Sie sprach über mich, nicht mit mir, dennoch errötete ich.


      »Ist die Bluse okay?«, fragte ich sie und war plötzlich durcheinander und verlegen: Vielleicht war das Teil zu weit ausgeschnitten? Oder nicht ausgeschnitten genug?


      »Sie ist hübsch«, antwortete sie und wählte eine Bürste aus.


      Sie schien ihre Werkzeuge nicht allzu gut im Griff zu haben, geschweige denn ein Händchen für Farben. Schon bald sah ich etwas grell aus. Als sie Unheil verkündend in der Mascara herumfuhrwerkte, musste ich sie aufhalten.


      »Wissen Sie, ich weiß, dass Fotos etwas mehr Make-up erfordern als sonst, aber ich glaube nicht, dass dieser Lippenstift zu mir passt.«


      Sie machte ein langes Gesicht. Sie war eindeutig nervös. »Normalerweise schminke ich mir beim Sender die Augen selbst«, sagte ich. »Hätten Sie etwas dagegen?«


      »Ja! Ich meine, nein, überhaupt nicht. Ich habe nichts dagegen. Wir wollen einfach nur, dass Sie sich wohl und sexy fühlen.« Sie atmete erleichtert aus.


      »Ich – will einfach nur aussehen wie ich selbst.«


      »Natürlich, absolut«, antwortete sie und zog sich zurück, während ich mir Teile ihrer enthusiastischen Arbeit wieder vom Gesicht wischte und etwas weniger Make-up auftrug. Warum hatte jemand von Eriks Format eine so inkompetente Maskenbildnerin unter Vertrag? Außerdem kam es mir komisch vor, wie still es hier mit einem Mal war. Ich sprang vom Regiestuhl auf und spähte um die Abtrennungen herum, um nach Erik oder sonst irgendwem Ausschau zu halten.


      Ich fand ihn, wie er vor einer großen, grünen Leinwand, auf die das Nachrichtenzimmer und die Stadtansicht projiziert worden waren, das Licht maß. »Da sind Sie ja«, stellte er fest. »Sollen wir anfangen?«


      Erik positionierte mich professionell dort, wo ich auf dem Werbeplakat stehen sollte.


      Erik legte mir forsch die Hände auf die Schultern, bewegte mich in diese Richtung, in jene. Und ich – genoss es. Ich fand es fast schon – entspannend.


      »Das ist gut. Hervorragend. Ja, perfekt«, murmelte er in den Sucher und klickte vor sich hin. »Arme nicht über kreuz, genau. Schulter zu mir. Schön. Genau so. Schön. Sehr schön. Super. Prima.«


      Ich posierte für die Kamera, als hätte ich es schon eine Million Male getan, tat es auch – ein wenig – für Erik. Durch ihn fühlte ich mich sexy und auch ein wenig wagemutig.


      »Wunderbar, Solange. Und jetzt versuchen wir ein anderes Outfit.«


      »Ja, okay.«


      Ich hüpfte (hüpfte!) ins Schlafzimmer zurück und warf mir meine rote, schimmernde Bluse über. Dann kehrte ich zurück, um wieder vor der grünen Leinwand zu posieren. Ich fühlte mich mädchenhaft, berauscht, wie ein Model. Es machte Spaß.


      Ich sprang auf den Hocker, während Erik sich auf die richtige Positionierung des Lichts konzentrierte. Er trat vor mich hin, schrecklich nah, um mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht zu streichen – einfach so. Als er Bilder von mir gemacht, mich durch den Sucher betrachtet hatte, hatte ich mich gut gefühlt. Aber jetzt, da er vor mir stand und auf mich herabblickte wie ein Mann auf eine Frau, die Hüfte leicht angewinkelt, in der einen Hand die riesige Kamera, als wöge sie nichts, mit der anderen sich am Kopf kratzend – da wurden meine Knie weich.


      »Sie sind ein Naturtalent vor der Kamera. Ich meine, das merkt man auch an Ihrer Arbeit. Aber Sie sind auch sehr leicht zu fotografieren. Hübsch aus jeglicher Perspektive.«


      Klick, klick, klick.


      »Oh. Danke. Denke ich«, sagte ich. Überschritt er gerade eine Grenze? Ich fühlte mich unwillkürlich geschmeichelt.


      »Ich wollte Sie nicht beleidigen.«


      »Mich beleidigen? Nein, ich bin nicht beleidigt«, sagte ich. »Ich glaube – manchmal tue ich mich schwer mit Komplimenten dieser Art.«


      »Warum?«


      Klick, klick, klick. Er ging vor mir mit der Kamera hin und her, kreuzte meinen Blick wie ein Pendel.


      »Ich weiß nicht. Ich glaube, ich möchte gern ernst genommen werden.«


      Er machte mehr Fotos, kam diesmal noch näher. »Glauben Sie nicht, dass eine Frau sexy sein und trotzdem ernst genommen werden kann?«


      »Natürlich », sagte ich. Aber war es tatsächlich so?


      Er lächelte in den Sucher hinein.


      »Es ist leichter, hier ohne meine Arbeitskollegen zu posieren«, bekannte ich.


      »Wenn Menschen allein sind, sind sie weit weniger gehemmt. Sie sind eher sie selbst. Deshalb mache ich Gruppenfotos lieber auf diese Weise. Und per Photoshop füge ich die Personen später zusammen. Okay, ich will noch ein paar mehr machen, bevor wir das Sonnenlicht verlieren«, sagte er und spähte über die Kamera hinweg. Eine Locke seines welligen Haars fiel verwegen in seine grauen Augen.


      Ich bemerkte die langen Schatten auf dem Holzdielenboden: Der Tag ging vorüber. Außerdem fiel mir nun auf, dass die blonde Assistentin nicht mehr da war und dass leise Jazzmusik aus verborgenen Lautsprechern ertönte. Waren wir allein? Ich legte die Hand auf meinen Magen, etwas schwindelig, vielleicht hungrig. Wo war noch mal dieser Tisch mit den Kanapees? Hatte Marsha nicht etwas in der Art erwähnt?


      »Solange, ich möchte Sie in etwas anderem sehen als in Ihrer Arbeitskleidung.«


      Was?


      »Oh. Nun ja, ich habe nichts anderes dabei, aber …«


      »Etwas, das Ihr wahres Ich zur Geltung bringt. Jenseits der Arbeit.« Er betrachtete mich eindringlich, als wollte er mich herausfordern.


      »Wie gesagt, ich habe keine Alltagskleidung dabei. Warum sollte ich auch?« Das hier wurde langsam merkwürdig.


      »Ich habe ein paar Sachen, die Sie anprobieren können. Sie hängen in meinem Schlafzimmer. Schauen Sie mal nach, ob Ihnen etwas davon gefällt.« Was zum Teufel? Er schien ungezwungen, als er hinzufügte: »Das heißt, wenn Sie den Schritt akzeptieren.«


      Genau in diesem Augenblick machte er einen Schnappschuss von mir, auf dem sich zweifellos mein Schock abzeichnete.


      Im Zimmer war es völlig still bis auf das Quietschen und Klopfen aus den Lofts in der Umgebung. Oh, und abgesehen von meinem Herz, das in meiner Brust vor sich hin pochte.


      »Sind Sie einer der Männer von …?«


      Er nickte, sein Gesicht war heiter. Er betrachtete mich versonnen, mit gesenkter Kamera, die an seinem Schenkel hing.


      »Schlafen Sie nicht normalerweise eher mit Supermodels?«


      »Ich versichere Ihnen, ich rede nie über die Frauen, die ich küsse. Also?«


      »Also.«


      »Also – akzeptieren Sie den Schritt, Solange?«


      Als er lächelte, kräuselte sich die Haut um Mund und Augen.


      Ich glitt von dem Hocker herunter. Meine Beine fühlten sich an wie Gelee. »Welcher Schritt war es noch mal?«


      »Mut«, antwortete er und fuhr sich mit der freien Hand unterm T-Shirt über den Bauch. Vielleicht war auch er nervös?


      »Ich könnte davon sicher momentan etwas mehr gebrauchen.«


      »Das hier ist eine Methode, um ihn zu erlangen.«


      »Na gut. Warum ziehe ich mich dann nicht zurück und zieheetwasbequemeresan?«, sprudelte ich heraus und lief zum Schlafzimmer.


      Dort schloss ich die Tür hinter mir und holte tief Luft. Das ging alles ziemlich schnell. Meine erste Fantasie war zu Hause umgesetzt worden, und das war auch gut so. Das hier war viel zu eng mit meiner Arbeit verknüpft, und das machte mich etwas nervös. Ich ließ die Augen im Zimmer umherschweifen. Etwas war anders. Das Gestell, auf dem meine Arbeitskleidung gehangen hatte, war verschwunden. Nun hingen dort eine Reihe eleganter, hauchdünner, durchsichtiger Dinge, geschmückt mit Federn, viel Spitze, ein oder zwei Schleifen. Bei näherer Betrachtung entdeckte ich vornehmlich schwarze und hautfarbene BHs und Höschen mit roten und weißen Akzenten hier und da. Unterwäsche – elegante Stücke, teure Stücke, mit Fell, hauchzarte Überwürfe, ein langes, durchsichtiges schwarzes Kleid und darunter, auf dem weiß gestrichenen Boden, ein paar wunderschöne schwarze, mit Federn besetzte Mules. Ein dicker Frottee-Bademantel lag auf seinem Bett. Auf der Kommode stand ein weiteres wohltuendes Glas eisgekühlter Champagner, das ich (eine beeindruckende Leistung für mich) fast in einem Schluck leerte.


      Was sollte ich tun? Ich würde also Sex mit einem supererotischen Starfotografen haben, aber vorher wollte er noch ein paar sexy Schnappschüsse machen. Von mir. In diesem aufreizenden Zeug hier?


      Ich zog das durchsichtige Kleid hervor, hielt es vor das Fenster. Heilige Scheiße. So etwas hätte ich mir selbst nie gekauft. Wann hätte ich es auch je tragen sollen? Ich dachte an Julius und an meine Ehe zurück. Wenn ich mit so einem Kleid in unserem Schlafzimmer aufgetaucht wäre, hätte er gelacht. Nicht auf gemeine Weise, aber auf eine Weise, die sagte: Baby, du musst hier keine Show abziehen, um mich abzuschrecken. Ich stellte mir vor, wie verletzt ich gewesen wäre. Warum lachte er, wenn ich doch nur versuchte, sexy für ihn auszusehen, genau wie dieser teure Eheberater es mir vorgeschlagen hatte?


      Und so kämpfte ich in meinem Kopf einen imaginären Streit mit meinem Exmann aus, spürte die alte, vertraute Wut, die mich dazu gebracht hatte, ins Bad zurückzustürmen, die Tür zuzuschlagen und »Vergiss es!« zu schreien. Woraufhin Julius dann antwortete: »Solange! Ach komm schoooon. Ich hab doch nur Spaß gemacht! Du sahst toll aus!«


      Du kannst mich mal, Julius!


      Ich löste mich von meinen Gedanken. Verdammt, das hier ist nicht für Julius, und um die Wahrheit zu sagen, noch nicht mal für Erik. Es ist für mich!


      Ich riss mir die Arbeitskleidung vom Leib, wählte das bodenlange, schwarz-durchsichtige Negligé und ließ es vorsichtig über den Kopf gleiten, überrascht, wie fest das Gewebe war. Die Gaze fiel meine Beine hinab, die Empiretaille zog sich fest unter meinen Brüsten zusammen. Ich brachte es kaum über mich, mich im Spiegel zu betrachten, aber ich zwang mich, mich zu loben. Wow. Okay. Ich sah nicht nur sexy aus. Ich fühlte mich auch so. Ich kann das!


      Als ich noch einen Schritt näher trat, änderte ich meine Meinung wieder. Ich konnte meine Brustwarzen durch den Stoff hindurch sehen. Instinktiv bedeckte ich meine Brüste mit den Armen.


      Doch, ich kann das tun. Ich kann so wie jetzt zur Tür hinausgehen.


      Ich betrachtete die Kleiderstange mit all den anderen hübschen, erotischen Stücken. Ich dachte an Erik, an seine Arme, stellte mir vor, wie meine Hände ihm durchs Haar fuhren. Ich warf erneut einen Blick auf mein Spiegelbild. All die Jahre des Singledaseins, als Mutter, als berufstätige Mutter, als hart arbeitende, berufstätige Mutter hatten ihren Tribut gezollt: Ich hatte die Fähigkeit verloren, unbeschwert zu sein.


      Es klopfte leise an der Tür. »Solange? Geht es Ihnen da drinnen gut?«


      Der Champagner wärmte meine Haut. »Ich komme gleich raus.«


      Ich ließ meine Füße in die hohen Schuhe gleiten, zählte bis fünf. Sieh dich an in diesem schwarzen Negligé. Willst du das hier wirklich durchziehen? Im letzten Augenblick griff ich nach dem Bademantel und warf ihn über, bedeckte mich.


      Winzig kleine Schritte. Gehe! Jetzt geh doch. Vorsichtig trippelte ich auf den hohen Absätzen zur Tür und öffnete sie.


      Das Licht der untergehenden Sonne schien durch die Fenster.


      »Ich bin hier drüben, Solange.«


      Ich folgte dem Klang seiner Stimme, die Absätze machten ein hohles, klackerndes Geräusch auf dem Holzfußboden. Ich spähte hinter eine der Abtrennungen und entdeckte dort Erik, der sich über eine kompliziert aussehende Kamera beugte, die auf einem Stativ stand und sich deutlich von der kleinen unterschied, die er für die ersten Aufnahmen verwendet hatte. Auch die Hintergrundkulisse war eine andere: dunkelblau, mit großen, bunten Kissen und Plaids, die auf einem bodentiefen Ecksofa verteilt worden waren.


      »Hi«, sagte er und sah auf. Sein Blick war sanft.


      »Hi«, antwortete ich und brachte kaum ein Lächeln zustande.


      »Machen Sie es sich bequem.«


      Krampfhaft den Bademantel festhaltend, ging ich zu den Kissen hinüber und räumte mir auf dem Ecksofa ein Plätzchen frei. Dann setzte ich mich wie ein großes Huhn, das es sich in seinem Nest gemütlich macht. Eindeutig nicht sexy.


      Ich trug immer noch den Bademantel, als Erik begann, Aufnahmen von mir zu machen. Er sah erneut über die Kamera hinweg. »Woran denken Sie?«


      »An gar nichts«, antwortete ich, sah mich unbestimmt in den dunklen Schatten um und war schrecklich verlegen. Der Himmel trug das Blau der späten Abenddämmerung. »Ähm, das ist erst meine zweite Fantasie.«


      »Und welches Szenario hatten Sie sich vorgestellt?«


      Ich ließ meine Gedanken zu jenem Tag zurückwandern, als ich die Mappe an meinem Küchentisch ausgefüllt hatte. Was hatte ich über Mut geschrieben? Es ging vielleicht nicht konkret um Sex mit einem gut aussehenden Fotografen, aber ich hatte etwas darüber geschrieben, dass ich »mich als begehrenswerte Frau selbst beobachten, mich selbst sehen« wollte.


      »Es ging darum, beobachtet und gesehen zu werden, sich schön zu fühlen«, sagte ich laut.


      »Und warum fällt Ihnen das schwer?«


      »Ich weiß nicht … In meiner Branche kann Schönheit ebenso ablenken wie anziehend wirken. Je schöner man ist, desto weniger wird man ernst genommen.«


      »Ich nehme Sie in diesem Augenblick aber ganz sicher sehr ernst«, antwortete er und sah mich über die Kamera hinweg durchdringend an. Klick, klick.


      »Kann ich Sie etwas fragen? Warum tun Sie das hier?«


      »Warum fragen Sie das?«


      »Sie werden sich ja wohl kaum schwer damit tun, Frauen kennenzulernen.«


      Ich mal wieder. Die Journalistin, die mit ihren Fragen die Atmosphäre kaputt macht.


      »Nein, damit tue ich mich nicht schwer. Sie sind überall.« Klick. »Andererseits treffe ich nur selten eine wirkliche Frau«, sagte er und fügte hinzu: »Wie wäre es damit. Statt Ihnen zu erzählen, warum ich das hier tue, zeige ich es Ihnen.«


      Mir wurde ganz schwummrig.


      »Fangen wir mit dem Bademantel an. Ziehen Sie ihn aus, Solange. Und dann möchte ich, dass Sie mich einfach ignorieren. Und sich ganz entspannt auf der Couch zurücklehnen.«


      Vielleicht war es der befehlende Unterton in seiner Stimme oder das dämmrige, schmeichelhafte Licht, vielleicht das plüschige, gemütliche Sofa, aber ich ertappte mich dabei, wie ich den Gürtel löste und den Frottee-Bademantel beiseitewarf. Ich lag auf der Seite, stützte mich auf einem Ellbogen ab, in diesem schwarzen Negligé, eine Hand auf meinem immer noch rumorenden Magen.


      Zuerst wusste ich nicht, wo ich hinsehen sollte, wie ich sein sollte. Und dann – begann ich, mich zu entspannen. Ich schloss die Augen und lehnte mich in die Kissen zurück. Nachdem ich mich ein paar Minuten dort ausgestreckt und herumgefläzt hatte, hielt Erik inne und ließ sich mit der Kamera in der Hand neben mir aufs Sofa plumpsen. Er duftete köstlich, nach einer intensiven Mischung aus Zitrus und Moschus. Seine warme Hand strich über meine, als er den Sucher vor mir positionierte und mir meine Posen soufflierte. »Ich will Sie selbst sehen.«


      Und da war ich – oder jemand, der mir ähnelte –, gebadet in wunderbares Licht, meine Haut schien zu glühen, samtige Schatten umfingen meine Kurven. Dann sah ich, wie meine dunklen Brustwarzen sich gegen das hauchdünne Gewebe pressten. Ich bedeckte den Sucher mit der Hand, mein Puls raste.


      »Wow«, murmelte ich. »Sie wissen hoffentlich, dass Sie diese Fotos wegen meines Jobs vernichten müssen.«


      Er lächelte. »Ich wollte sehen, was ich sehen würde, wenn ich Sie betrachte. Wir machen noch mehr.«


      Ich spürte dieses vertraute Ziehen, den Schmerz hinter meinem Bauchnabel. Ich war erregt. Den Mut zu haben, einem anderen Menschen diese Seite meiner selbst zu enthüllen, törnte mich an.


      »Fühlen Sie sich jetzt etwas mutiger?«


      Ich nickte.


      »Wollen Sie etwas anderes anprobieren? Oder etwas ausziehen?«


      Was für Möglichkeiten!


      »Ich schaue mir den Kleiderständer noch einmal an«, sagte ich, nicht sicher, ob ich das Ganze hinauszögern oder auskosten wollte. Aber was spielte das für eine Rolle? Ich fand Gefallen daran.


      Ich trottete praktisch zurück ins Schlafzimmer und sah die Unterwäsche auf dem Ständer durch, fühlte mich ein wenig wagemutiger. Ich zog einen blassrosa BH hervor, der mit grauen Bändern verziert war, und wählte das passende Unterhöschen.


      Der BH bescherte mir ein Dekolleté, das mir sonst nicht vergönnt war. Ich warf einen passenden, durchsichtig-grauen Umhang über das Ensemble und beschloss, bei diesem Outfit barfuß zu bleiben. Deshalb hörte er nicht, wie ich hinter der Abtrennung ankam, hinter der er mit Filtern herumhantierte und eine Art Baumwollstoff über den Leuchtkasten spannte.


      Er sah auf. Ich ließ die Hände zu beiden Seiten sinken, sodass der Umhang sich öffnete und er mich voll und ganz betrachten konnte.


      Mut.


      »Schön«, flüsterte er und nickte, um mir zu bedeuten, dass ich wieder auf dem Sofa Platz nehmen sollte.


      Er ließ mich nicht aus den Augen, als ich mich in den Kissen niederließ. Als er zum Sofa kam, rollte ich mich auf den Rücken und fixierte ihn.


      Er stand über mir, seine Kamera klickte unaufhörlich. »Öffnen Sie den Umhang«, sagte er mit kehliger, drängender Stimme. »Gut. Und nun lassen Sie die Hände Ihren Körper hinabgleiten.«


      Meine Augen schlossen sich. Ich ließ die Hände über meine Brüste und meine Seiten entlang gleiten.


      »So … Ja.«


      Meine Hände wanderten über meinen Bauch, dann hielten sie an meinem Höschen inne. Ich öffnete die Augen und sah ihn erneut an. Er kniete vor mir. Er streckte die freie Hand aus, umfasste meine Finger und drückte sie unter den elastischen Hosenbund, zwang mich, mich selbst zu berühren. Ich ließ die Finger nach unten gleiten, erstaunt darüber, wie nass ich war.


      »Sag mir, wie du dich fühlst«, raunte er. Er saß nun fast rittlings auf mir und fotografierte unaufhörlich.


      Ich lehnte mich zurück, verlegen, drückte mein Gesicht in ein Kissen neben mir, und die ganze Zeit kreisten meine Finger unter dem seidenen Höschen. »Ich bin – feucht«, murmelte ich schließlich. »Sehr.«


      »Ja? Zeig es mir«, sagte er, den Blick unverwandt auf meine Hand gerichtet.


      Ich zögerte. »Diese Bilder. Du darfst nie …«, warnte ich ihn.


      »Sie gehören dir. Keine Sorge. Wenn wir fertig sind, bekommst du jede einzelne Einstellung, das verspreche ich dir. Denk dran, Liebes: Mut.«


      Ich streifte das Höschen ab, stieß es meine Schenkel hinab und zu Boden. Mit zusammengepressten Knien legte ich die Hand zwischen meine Beine und wandte wieder den Kopf ab. Ich konnte einfach nicht glauben, dass ich das hier tatsächlich tat! Marsha wäre schockiert gewesen! Ganz zu schweigen von Julius!


      Erik hockte sich am Fuße des Sofas hin. Ich spreizte die Beine, und er begann, den Auslöser seiner Kamera zu betätigen. Meine Hände wanderten wieder hinauf. Ich entledigte mich des grauen Umhangs. Dann bäumte ich mich auf und öffnete meinen BH, warf ihn über die Schulter. Ich legte die Hände über die Brüste und drückte sie, wand mich, wobei seine Reaktion darauf mich überraschenderweise antörnte.


      »Das ist es, Solange. Das ist es«, murmelte er und kam näher.


      Ich setzte mich auf, war jetzt noch kühner. »Was ist mit dir, Erik?«


      Er hielt inne, befestigte die Kamera wieder auf dem Stativ neben uns, richtete die Linse genau auf uns, klickte auf einen Knopf. »Wir machen ein Video davon, okay?«


      Ich holte tief Atem. Konnte ich das? Ja, ich konnte. Ich nickte, und er nahm die Hand von der Kamera weg. Er zog sein T-Shirt über den Kopf, zeigte mir einen glatten, muskeldurchzogenen Oberkörper.


      »Zieh alles aus«, befahl ich mit meiner Stimme, mit Worten, die aus meinem Mund kamen. Das war Mut.


      Er schenkte mir ein schiefes Lächeln, als er seine Jeans öffnete und einen Augenblick verharrte, um ein Kondom aus der Vordertasche zu holen, das er neben mir auf die Couch warf. Für so einen großen Mann war sein Körper schlank, kompakt und glatt. Er hatte einige Narben, eine ziemlich dramatische genau unter dem Brustkorb.


      Er bemerkte, dass ich sie bemerkte. »Ich war Fechter«, erklärte er.


      Ich zog erstaunt eine Augenbraue in die Höhe.


      »Ein beschissener«, fügte er hinzu.


      Ich lachte.


      Nackt begann er, langsam meinen Körper hinaufzukriechen. Jetzt war er auf allen vieren über mir. Sein Haar fiel nach vorn, und ich presste mein ganzes Selbst tief in das unter mir liegende Kissen, zog mich in mich selbst zurück, meine Nerven in Flammen. Kann ich das hier wirklich durchziehen?


      »Berühre meine Narbe«, flüsterte er, nahm meine Hand und legte sie auf seinen warmen Bauch, der sich unter seinem schneller werdenden Atem hob und senkte.


      Meine Finger fuhren den sanften Schwung seines Haares nach, folgten dem gezackten Fleisch seiner Narbe und wanderten dann hinab zu seiner Erektion, die steif und beharrlich war.


      »O ja«, murmelte er und schloss die Augen.


      Ich nahm ihn in die Hand. Die Art, wie er zusammenzuckte, seine Lippe einsog – das machte mich ungeheuer an. Er zog mich an den Knöcheln hinab, teilte meine Beine, sodass sie seine Knie umschlossen. Er küsste mich, sein Körper umwogte den meinen, mit beiden Händen umfasste ich nun seine Erektion, liebkoste sie energischer. Er nahm meine Brüste in seinen heißen, feuchten Mund und verschlang sie; dieser Mann begehrte mich, er war hungrig nach mir. Er blickte durch sein zerzaustes Haar auf mich herab. Ich wusste, worauf er hinauswollte und was er mit mir tun wollte.


      Er nahm meine Taille mit beiden Händen, zögerte einen Augenblick, bevor er sie leicht anhob, ehrerbietig.


      Seine Finger waren erst sanft, dann fest, als er mich öffnete, um sein Festmahl zu beginnen. Seine Zunge fand meine Spalte, nahm meine Lippen zwischen die seinen, leckte mich nieder.


      Es war schockierend und unglaublich. Wie konnte ein Fremder mich so weit bringen, all meine Regeln und Vorschriften über Bord zu werfen? Vielleicht war es aber ja auch dieser spezielle Fremde, der ganz Hunger und Begehren war.


      Ich stöhnte, mein Gesicht seitlich in die Kissen gepresst. Hitze durchströmte meinen Körper, ließ meine Haut vor Lust prickeln. Ich spähte über meine Brüste hinweg, als er aufhörte und mit einer Hand nach dem Kondompäckchen tastete – die andere Hand lag noch immer unter mir – und es zum Mund führte. Er riss es mit den Zähnen auf und ließ das Kondom über seinen Penis gleiten. Ich schloss die Augen ganz fest, als die Spitze seines erigierten Schwanzes in mich hineinstieß, Zentimeter um Zentimeter, ganz weit hinein. Seine Hände umfassten meine Hüften hart, als er seinen langsamen, großartigen Angriff begann. Hinter der Schwärze meiner Augenlider sah ich nichts, aber ich spürte alles …


      So fühlt es sich also an, hart und gut von einem schönen Mann gefickt zu werden.


      • • •


      Und so sah es aus …


      Später – in den sicheren vier Wänden meines Schlafzimmers, mit einer Schüssel Popcorn neben mir – sah ich auf meinem Notebook die Fotos an, die Erik von mir gemacht hatte. Erst schnell die Businessaufnahmen. Dann die in Unterwäsche – manche Aufnahmen gefielen mir, andere ließen mich zusammenzucken und den Bildschirm herunterknallen. Dann kam ich zu den Nacktaufnahmen, auf denen ich die Beine spreizte, mein Körper willig, die Augen hungrig. O mein Gott, sieh mich an! Ich biss kurz in mein Kissen. Dann rief ich das Video auf, klickte zu dem Teil vor, in dem Erik meine Schenkel geöffnet hatte, eine Sekunde über mir aufragte, um mich zu betrachten. Arbeitende Rückenmuskeln, dann die Nahaufnahme, als er sich herabsenkte, um meine Klitoris zu lecken und daran zu saugen. Meine Finger, die durch sein Haar fuhren, meine geschlossenen Augen. Heiliger Jesus, dieser Ausdruck auf meinem Gesicht! Reine sexuelle Ekstase. Das war der Grund, warum Männer gerne zusehen. Ich sah in der Tat köstlich aus. Sein Kopf zwischen meinen Schenkeln – und, oh, als er mich auf die Knie drehte (ein durchaus schmeichelhafter Blickwinkel, wenn ich mal so sagen darf), wie er mich wütend nahm, wie ich mich zusammenzog und versteifte, bevor ich kam. Ich sah mir das alles über die Decke hinweg an, mein Gesicht erleuchtet von dem blauen Bildschirm, die Augen groß wie Untertassen.


      Ich hatte ein Sexvideo gedreht! Ein verdammtes Sexvideo! Dann kam der Teil, als Erik in mich hineinpumpte, härter und schneller, erbarmungslos. Der Schaft seines dicken Penis bewegte sich hinein und hinaus, während sich seine Finger tief in meine Hüften gruben. Ich konnte auf dem Video genau sehen, wann ich kam, und ich kam schon wieder, jetzt. Meine Finger beschrieben seinen Weg, als ich mich dabei beobachtete, wie er mir zusah, seine Augen auf meinen Rücken geheftet, während er in mich hineintrieb, wieder und wieder, und meinen Namen rief: »Solange!«, und »Ja, o ja, o Gott, Baby, ich komme. Ich komme jetzt.« Das tat er. Und ich ebenfalls – wieder – fiel bei mir zu Hause in meine Kissen zurück, verdrehte die Augen vor vollkommener Verzückung. Ich hielt das Bild von Erik an, wie er auf meinem Rücken zusammenbrach, die Arme um meine Taille geschlungen, denn dort war er: der Beweis meines Mutes, etwas zu tun, von dem ich nie geglaubt hätte, dass ich es konnte.


      Und es war so schön.


      Am Morgen, bevor ich zur Arbeit fuhr, sah ich mir das Video ein weiteres Mal an, während die Spülmaschine brummte und der Kaffee durchlief.


      Dann zerschmetterte ich diesen herrlichen USB-Stick im Hinterhof in tausend Stücke und vergrub die einzelnen Teile unter einer alten Pinie.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Cassie


      Als Matilda schließlich anrief, konnte ich einfach nicht Nein sagen.


      »Cassie, ich würde nicht fragen, wenn es kein Notfall wäre«, sagte sie. »Wir brauchen jemanden, der bei ihrer Einführung nicht dabei war.«


      Sie erklärte, dass Bernice eine sehr komplizierte Fantasie inszenieren sollte, die ein Fotoshooting für das neue S.E.C.R.E.T.-Mitglied beinhaltete. Bernice war jedoch krank geworden. Sie brauchten dringend eine Freiwillige dort, jemanden, den die neue Kandidatin nicht kannte und nicht erkennen würde.


      Und so war ich ruck, zuck wieder zurück, wieder bei S.E.C.R.E.T., diesmal nicht als Begleiterin, sondern als Fantasie-Vermittlerin. Ich hatte nicht die Zeit, wieder als Vollzeit-Komitee-Mitglied zu fungieren, noch nicht. Vielleicht würde ich, wenn das Restaurant einmal fertig war und lief, mehr Zeit zur Verfügung haben. Das hier war das Mindeste, was ich tun konnte, nachdem S.E.C.R.E.T. so viel für mich getan hatte.


      Meine Instruktionen für die erste von mir vermittelte Fantasie besagten, dass ich am darauffolgenden Sonntag zum Warehouse District fahren sollte. Matilda hatte vorgeschlagen, dass ich eine blonde Perücke und schweres Make-up tragen sollte, um sicherzugehen, dass niemand mich erkannte. Die Aufgabe: Ich sollte als Assistentin eines Fotografen eingesetzt werden. Ich war aufgeregt, begeistert über die Ablenkung, obwohl ich zugeben muss, dass ich baff war, als Matilda mir mitteilte, dass die neue S.E.C.R.E.T.-Teilnehmerin die Solange Faraday von Action News Nightly war. Sie gehörte zu den Frauen, von denen man nie angenommen hätte, dass sie eine Organisation wie S.E.C.R.E.T. nötig hatten. Aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass sie eine Frau war wie wir alle – wie ich, wie Dauphine, wie Kit und Angela früher auch: eine Frau, die unbedingt einen kleinen sexuellen Auftrieb benötigte.


      Die Fantasie umzusetzen war wirklich recht komplex. Zunächst musste S.E.C.R.E.T. den Sender überreden, einen neuen Fotografen namens Erik Bando für die Werbeplakate zu engagieren, ohne sich preiszugeben. Angela hatte ihn angeworben und ausgebildet. Erik berechnete dem Sender nichts, S.E.C.R.E.T. deckte Eriks Kosten, und die Fotos für den Sender waren letztlich verblüffend. Außerdem hatte Matilda recht. Durch die Arbeit für Solanges Fantasie war ich sehr beschäftigt, was mich (fast immer) von Will ablenkte. Es gab nur ein Problem. Ich musste sie schminken! Und darin war ich grottenschlecht! Ich war also dankbar, als Solange die Regie übernahm und meine Dienste nicht in Anspruch nehmen wollte.


      Tatsächlich war ich von ihr absolut beeindruckt. Und die Rolle der herrischen Blondine zu spielen, eine andere Person zu werden, jemand, der wagemutiger, sexyer und selbstbewusster war als ich in Wirklichkeit, war nicht nur aufregend – dadurch kam mir auch eine Idee, die ich unbedingt kurz mit Will besprechen musste, bevor wir das Cassie’s eröffneten.


      Die Eröffnung sollte am Neujahrsabend stattfinden. Und die Wochen bis zu diesem großen Abend gingen in einem Wusel aus Menü-Planung, dem Ausprobieren verschiedener Gerichte, der Anschaffung neuer Geräte und der Einstellung und Unterweisung neuen Personals im Service- und Küchenbereich unter. Irgendwie gelang es Will und mir in dem ganzen Chaos einander weitgehend zu meiden. Wir kommunizierten vornehmlich per SMS. Viele der anstehenden Aufgaben erledigten wir unabhängig voneinander. Will kaufte Dampfkessel und Bratpfannen, ich führte Einstellungsgespräche mit Köchen, stellte den Souschef und den Barkeeper ein. Will handelte einen Preisnachlass für das Parken auf dem Parkplatz etwas weiter auf der Straße aus. Ich machte haufenweise Pralinen-Eiscreme, versuchte ein einzigartiges Rezept zu perfektionieren, bis mir Dell glücklicherweise half. Und während der ganzen Zeit übernahm ich weitere Schichten im Café, bildete Maureen und Claire aus, sprang hier ein und da.


      Ich war so beschäftigt, dass ich vergaß, Pläne für das Weihnachtsfest zu schmieden. Ich wäre zufrieden damit gewesen, es mit Dixie zu verbringen und sie von den Rezepten und Lieferantenlisten, die auf meinem Küchentisch lagen, fernzuhalten. Aber Matilda überredete mich, Weihnachten mit ihr und Jesse zu feiern, der ebenfalls allein war, denn sein Sohn würde bei seiner Ex sein.


      Es war ziemlich gemütlich, wenn auch ein wenig peinlich. Wir trafen uns in der Wohnküche der Villa. Matilda fand es lustig, das Haus mal zu einem anderen Zweck als zum Sex zu benutzen. Das Gebäude war immerhin sehr außergewöhnlich, und die Küche verfügte über die beste Luxusausstattung. Matilda öffnete die Seitentür in Jeans, Slippern und Pullover. Sie sah strahlend und auf unheimliche Weise jung aus, ohne jedes Make-up. Ihr rotes, schimmerndes Haar fiel ihr bis auf die Schultern herab. In meinem Glitzertop und den High Heels war ich hoffnungslos overdressed.


      »Cassie, du siehst toll aus«, sagte sie und nahm mir den Mantel ab.


      »Ich komme mir plötzlich vor wie ein wandelnder Weihnachtsbaum.«


      »Ich hätte dir vielleicht sagen sollen, dass ein Pyjama besser gewesen wäre.«


      Ich schenkte Matilda eine Flasche mittelteuren Champagner und wunderte mich über die Düfte, die aus der Küche kamen.


      »Claudette hat uns einen köstlichen Truthahn gemacht«, sagte Matilda.


      Claudette wohnte in der Villa und war als Haushaltshilfe dort angestellt. Sie war nicht nur diskret, sondern offenbar auch eine talentierte Köchin. Als ich Matilda in die Küche folgte, betrachtete ich die riesigen Kochgeräte, aus denen es brodelte, und den Kieferntisch, auf dem bereits ein Korb mit Keksen, eine Terrine mit Suppe und eine große Schüssel Salat standen.


      »Als ich das letzte Mal in diesem Zimmer war …«, begann ich. Doch ich konnte den Satz nicht beenden, denn in diesem Augenblick kam Jesse aus dem Badezimmer, wo meine vierte Fantasie stattgefunden hatte (die mit dem berühmten Hip Hopper, die mit dem Oralsex, während ein riesiger Topf Gumbo auf dem Ofen vor sich hin geköchelt hatte).


      Jesse wischte sich die nassen Hände am Sweatshirt ab. »Was war, als du das letzte Mal hier warst?«, fragte er und küsste mich auf die Schläfe. »Nein, sag’s mir nicht. Ich lasse lieber meine Fantasie spielen. Hoffentlich hast du Hunger mitgebracht.«


      Unser Erlebnis im Latrobe’s war jetzt mehr als zwei Monate her. Seitdem hatte ich Jesse nicht allzu viel zu Gesicht bekommen. Wir hatten uns hin und wieder eine SMS geschrieben und uns einmal vage für einen Kinobesuch verabredet, aus dem dann aber doch nichts geworden war. Wir waren beide lächerlich beschäftigt, aber in der Hauptsache wollte ich nicht viel über seine Tätigkeit bei S.E.C.R.E.T. wissen. Das Problem war: Obwohl meine Hilfe bei Solanges Fantasie mich von Will abgelenkt hatte, befasste ich mich gedanklich jetzt wieder mehr mit dem Thema Sex.


      Jetzt, da Jesse in seinem rot karierten Hemd so richtig heiß aussah, mit aufgerollten Ärmeln, die seine Tattoos enthüllten, das Haar glatt zurückgegelt, das Gesicht sauber rasiert, fiel es mir schwer, ihm nicht hin und wieder einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Ich wand mich auf meinem Stuhl, beobachtete, wie die Muskeln an seinem Kinn arbeiteten, während er auf einer Knabberstange herumkaute. Gott, war er sexy! Ich hatte vergessen, wie gern ich ihm beim Essen zugesehen hatte. Er arbeitete mit Lebensmitteln, deshalb hatte er eine gewisse Leidenschaft dafür, und er war definitiv ein Mann mit großem Appetit.


      Nach dem Abendessen streckte er den Arm aus und goss mehr Wein ein – erst für Matilda, danach für mich. Dann füllte er sein eigenes Glas erneut.


      »Auf die Weihnachtssonderlinge«, sagte Matilda und erhob ihr Glas. »Mögen wir stets in unserer gegenseitigen Gesellschaft Trost finden.«


      »Und auf unsere Ex-Geliebten. Mögen sie stets in unseren Herzen sein«, sagte Jesse. »Wenn sie schon nicht in unseren Betten sind.«


      Ich spürte, wie ich errötete.


      »Jesse Turnbull, du bist betrunken«, schalt Matilda. »Derlei Reden gehören sich nicht beim Essen. Entschuldige dich sofort bei Cassie.«


      »Bei wem?«, fragte er, ein müdes Lächeln auf den Lippen. Er wartete nicht auf ihre Antwort, sondern wandte sich zu mir und legte mir die Hand auf den Unterarm. »Cassie, entschuldige. Ich bin ein wenig betrunken, und das war grob. Ich wollte dich nicht beleidigen.«


      »Ich mache uns einen Kaffee«, sagte Matilda und stand auf.


      Ich sah Jesse an, der plötzlich ganz aufgewühlt wirkte. »Geht es dir gut?«, flüsterte ich. Er konnte sich doch unmöglich immer noch über unsere Trennung aufregen, wenn man es überhaupt so nennen konnte – oder doch?


      »Mir geht es gut, aber ich glaube, ich sollte besser die Biege machen«, sagte er. »Matilda, sag Claudette, dass das Abendessen toll war.«


      Eigentlich hätte ich erwartet, sie würde darauf bestehen, dass er blieb, zumindest noch auf einen Kaffee. Aber sie klingelte ohne Antwort nach der Limousine.


      »Ich bin mit dem Truck hier.«


      »Und ich habe die Schlüssel«, sagte sie. »Du bekommst deinen Truck morgen wieder. Gute Nacht, Jesse.«


      Jesse stand auf, streckte sich, küsste uns zum Abschied die Hand und verließ uns ohne ein weiteres Wort.


      »Irgendetwas hat ihn ziemlich verstört«, stellte ich fest.


      »Na ja, Wein und Groll sind eine schlechte Mischung«, entgegnete sie und stellte die Kaffeetasse auf den Tisch.


      »Mir war nicht klar, dass er immer noch so – verärgert ist.«


      Matilda schenkte mir ein warmes Lächeln. »Du weißt, dass ich keinen Klatsch mag, Cassie. Und sich über einen gerade erst gegangenen Gast zu unterhalten ist das Schlimmste.«


      Ich hätte es wissen sollen. Sie hatte recht. Also wechselte ich das Thema. »Ich wollte etwas mit dir besprechen, Matilda. Es geht um Will. Und das neue Restaurant.« Ich berichtete ihr, dass Will auch weiterhin das Restaurant Cassie’s nennen wollte. »Also habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich möchte Geld in dieses Restaurant investieren. Ich will daran beteiligt sein. Ich habe ja noch die Versicherungspolice von Scott. Die ist festgelegt, aber es wird nicht schwer sein, an das Geld heranzukommen. Du bist doch eine Geschäftsfrau. Was sagst du? Ist das dumm?«


      Mathilda überdachte ihre Antwort sorgfältig. »Ich dachte, du hättest das Geld fürs Alter zurückgelegt, Cassie. Du hast nur das. Es ist schwierig für Restaurants, Profit zu machen, sogar in den besten Zeiten. Es gibt sicher risikoärmere Möglichkeiten, um dein Geld anzulegen.«


      »Ich weiß, aber …«


      »Und was passiert, wenn das Restaurant pleitegeht? Wie könntest du dann für dich selbst sorgen?«


      »Es wird nicht pleitegehen. Wenn ich investiere, werde ich mir den Arsch aufreißen, damit es klappt.«


      Sie lachte. »Ich sagte das nur ungern, aber ich kenne dich, und wahrscheinlich wirst du es schaffen. Aber bitte tu das für dich selbst und nicht für Will. Er wäre ein Narr, wenn er sich nicht mit dir zusammentäte.«


      Ich warf ihr die Arme um den Hals und dankte ihr. Jetzt musste ich nur noch Will überzeugen.


      • • •


      Am zweiten Weihnachtsfeiertag polierten Claire und ich gerade die neue Silberware des Restaurants, während ich überlegte, wie ich Will mein Angebot unterbreiten sollte. Claire und ich wurden immer vertrauter. Sie war gerade dabei, mir ihr romantisches Drama an der neuen Schule zu erläutern – die Art von Drama, die Teenager jeder Generation erleben. »Nein, Olivia mag Ben, aber sie denkt, dass ich ihn mag, nur weil wir mal miteinander geschlafen haben – vielleicht einmal? Na ja, gut, zweimal. Aber ich mag ihn nicht. Okay, ich mag ihn als Freund. Und wenn er Olivia mag, warum ist er dann viel mehr mit mir zusammen? Und warum soll ich aufhören, mit ihm abzuhängen, weil er sie vielleicht mögen könnte? Das ist doch alles so dumm. Und alle Mädchen sind wütend auf mich. Wenn sie unbedingt auf irgendwen wütend sein müssen, warum dann nicht auf Ben, der mit mir schläft, wo er doch angeblich Olivia mag?«


      »Das klingt alles sehr verwirrend, Süße«, war mein einziger Kommentar. Ich hielt sie immer noch für ein Kind mit der Art von Problemen, die von selbst vergehen. Und offen gesagt war ich abgelenkt.


      Ich sah auf die Uhr. Es war fast vier. Ich hatte mich heute Nachmittag mit Jesse verabredet, nachdem er sich am Morgen verlegen für seinen betrunkenen Ausbruch in der Villa am Abend zuvor entschuldigt hatte. Ich fragte mich, ob Matilda ihn dazu angestiftet hatte.


      »Verwirrend? Weißt du, was verwirrend ist? Du und Onkel Will«, antwortete sie und hüpfte auf den Metalltisch, der mich stets an meine Fantasie mit Jesse erinnerte. »Warum seid ihr zwei eigentlich nicht mehr zusammen?«


      Von Will hatte Claire keine aussagekräftige Antwort erhalten, außer: »Das geht dich nichts an, Kleine.«


      Deshalb blieb ich mit meiner Antwort ebenfalls vage. »Wir haben eben beschlossen, dass wir als Freunde besser dran sind.« Am liebsten hätte ich hinzugefügt: Und hoffentlich Geschäftspartner. Er sollte heute Abend das Lokal abschließen, aber immer noch war keine Spur von ihm zu sehen.


      »Ja klar, meinetwegen!«, sagte Claire und ließ ihre Kaugummiblase platzen.


      In diesem Augenblick kam Will in die Küche, in der Hand eine Schachtel mit Plastikhüllen, in denen wir unsere neuen Speisekarten aufbewahren wollten. Obwohl ich den Anblick seines Gesichts immer noch liebte, ärgerte ich mich darüber, dass er mir immer noch den Atem raubte.


      »Sorry, dass ich zu spät bin. Direkt aus der Druckerpresse«, sagte er, zog eine Speisekarte hervor und reichte sie mir. Ich nahm sie entgegen. Sie war noch warm.


      »Sie sind perfekt«, sagte ich, während ich mir bewusst wurde, dass unsere Finger sich berührt hatten, als er mir die Karte gegeben hatte. Ich musste mich anstrengen, keine Reaktion auf diese zufällige Verbindung zu zeigen, aber Will machte sie augenscheinlich mehr als verlegen.


      »Hinterlässt die neue Spülmaschine immer noch Flecken?«, fragte Will Claire und wandte sich von mir ab.


      »Jep«, sagte Claire.


      »Verdammt. Das und die neuen Elektroleitungen treiben uns in die roten Zahlen, bevor wir noch geöffnet haben.«


      Das war’s, das war mein Stichwort. Frag. Frag sofort.


      »Will, ich wollte mit dir etwas besprechen, bevor ich gehe.«


      »Und du«, sagte er zu Claire und ignorierte mich. »Hast du herausgefunden, wer diesen dreckigen Facebook-Kommentar hinterlassen hat?«


      Claire ließ die Schultern hängen. »Ben hat mir gesagt, dass es Olivia war«, sagte sie. »Aber ich habe sie gefragt, und sie hat es abgestritten.«


      Wills Gesicht rötete sich. Er streckte ihr einen Finger entgegen. »Eins sag ich dir, Claire, wenn jemand noch mal so etwas an deine Pinnwand schreibt, dann werde ich mich nicht mehr raushalten können, okay? Ich muss mit den Eltern der Betreffenden reden.«


      »Ja, Onkel Will, denn jeder Teenager wünscht sich nichts mehr, als dass wütende Erwachsene ihre Probleme lösen, denn das macht ja alles wieder gut.« Sie verdrehte die Augen, sprang vom Tisch und lief in den Gastraum.


      »Was für ein Kommentar? Was ist passiert?«


      Will stieß lang und laut den Atem aus. »Scheinbar hat jemand – und sie sagt mir nicht, wer – Claire auf ihrer Facebookseite beschimpft. Die Bemerkungen werden über die Accounts ihrer Freunde gepostet. Ihre Freunde behaupten, gehackt worden zu sein oder so was. Ich weiß ja nicht, wie die ganze Scheiße funktioniert. Ich weiß nur, dass es sie aufregt und ihre schulischen Leistungen beeinträchtigt. Sie ist letzte Woche zweimal zu Hause geblieben.«


      »Wie nennt man sie?«


      »Nutte, Schlampe, Mist dieser Art.«


      Plötzlich hatte ich Schuldgefühle, weil ich nicht näher nachgefragt hatte, als sie das Thema zur Sprache gebracht hatte. »Das ist schrecklich.«


      »Ich weiß. Mädchen können so furchtbar zueinander sein«, sagte er und schüttelte nachdenklich den Kopf.


      »Oh, na ja, weißt du. Jungs sind manchmal auch scheiße.« Zack. Es war mir herausgerutscht, bevor ich es verhindern konnte.


      Plötzlich wirkte Will verletzt, aber ich wechselte das Thema, bevor wir wieder im Wespennest herumstochern konnten. Das hier war nicht der richtige Zeitpunkt. »Also Will. Ich bin froh, dass du da bist. Denn – die Sache ist die … Ich will etwas mit dir besprechen. Ich habe eine Art Vorschlag zu machen.«


      »Okaaay«, sagte er gedehnt und kreuzte die Arme, ganz geschäftsmäßig.


      »Ja. Es geht um den Namen des Restaurants. Ich habe mich gefragt, ob …«


      »Das haben wir doch bereits besprochen, Cassie. Der Name bleibt.«


      »Ich weiß, Will. Das ist mir klar. Und dir ist klar, wie zwiespältig meine Gefühle deshalb sind.«


      »Ja, aber du wirst dich daran gewöhnen.«


      »Vielleicht. Aber wenn es schon nach mir benannt ist, dann will ich auch, dass es – etwas bedeutet. Ich möchte in das Restaurant investieren.«


      Er blinzelte mehrmals, sein Gesicht blieb gelassen. »Ich habe dir doch gesagt, dein Schweiß ist Kapital genug.«


      »Nicht für mich. Ich hab doch mal erwähnt, dass Scott mir nach seinem Tod eine Versicherungssumme hinterlassen hat. Und ich habe bisher nur sehr wenig davon verbraucht. Den Rest – etwa Fünfundsechzigtausend – will ich in dieses Lokal stecken. Und ich will deine – Partnerin sein. Geschäftspartnerin, meine ich.«


      Er dachte gar nicht erst darüber nach. »Nein. Nein, keine Chance. Das ist deine Altersvorsorge, Cassie. Das ist alles, was du hast.«


      »Nein. Das hier ist meine Altersvorsorge. Dieses Lokal. Und du brauchst das Geld, und das weißt du. Die Investition wird mir das Gefühl geben – ich weiß auch nicht –, des Namens würdiger zu sein. Ich wünsche mir sehr, dass du Ja sagst. Ich will das tun. Oder sonst …«


      »Sonst was?«


      Wenn du es sagst, musst du es ernst meinen. Keine leeren Drohungen mehr. Aber in diesem Augenblick kam es mir nicht vor wie eine leere Drohung. Es kam mir absolut notwendig vor. »Dann kann ich wirklich nicht bleiben.«


      »Tu das nicht, Cassie. Stell keine Ultimaten.«


      »Das ist kein Ultimatum. Es ist eine Tatsache. Ich muss das tun, weil ich mich sonst ganz mies fühle. Es wird mir besser gehen, wenn mir ein Teil des Restaurants gehört. Ein Teil des Risikos. Und hoffentlich, wenn ich dazu beitragen kann, auch ein Teil des Erfolgs.«


      Er kratzte sich am Kopf. Ich konnte nicht von seinem Gesicht ablesen, ob er ein wenig ärgerlich oder irgendwie erfreut war. »Na ja, wir könnten etwas Geld für die unvorhergesehenen Ausgaben brauchen wie für die Reparatur der verdammten Spülmaschine, die wir gerade erst angeschlossen haben! Und ich würde gern ein paar Zeitungsannoncen aufgeben und Radiospots aufnehmen …«


      »Dann ist es also beschlossene Sache«, sagte ich und wartete gar nicht auf ein eindeutiges Ja oder Nein. Wenn Will dem Abend der Eröffnung leichteren Herzens entgegenblickte, reichte mir das. Außerdem wurde es langsam spät. »Ich werde einen Scheck ausstellen. Mit dem Papierkram befassen wir uns später. Und übrigens haben wir morgen die Weinprobe. Wir müssen den roten und weißen Hauswein nehmen. Ich weiß, du magst diese alten Texas- Hill-Country-Weine, aber die sind nicht billig.«


      »Stimmt«, antwortete er und sah etwas verwirrt aus.


      »Und ich habe oben die Versicherungspapiere liegen, damit du sie unterschreibst.«


      »Großartig. Ja. Und du bist jetzt weg?«


      »Ja.«


      Ich nahm meinen Mantel vom Haken in der Küche. Geh. Geh, bevor er es sich anders überlegt. »Okay, also. Dann einen schönen Abend noch«, rief ich und hüpfte aus der Küche.


      Ich winkte Claire zum Abschied zu, die mich vom Telefon aus kaum eines Blickes würdigte. Zweifellos war ihr neuestes Drama gerade dabei, nahtlos in das nächste überzugehen.


      Ich lief zu einem Truck hinüber, der einen halben Block vom Café Rose entfernt herumstand. Will und ich würden keine Lebensgefährten mehr sein, aber Geschäftspartner – eine Beziehung, die ich hoffentlich eines Tages sogar als befriedigend empfinden würde. Sex würde ich mir anderswo holen müssen.


      Ich öffnete die Autotür so schwungvoll, dass Jesse erschrocken zusammenzuckte. »Hey Babe«, sagte er und schob seine Zeitung beiseite. »Du bist spät dran.«


      »Tut mir leid. Ich war in – einer Besprechung.«


      Er trug eine verspiegelte Sonnenbrille und bearbeitete seine Zähne mit einem Zahnstocher. Er sah aus wie eine Anzeige für Käufer seines Trucks. Ich glitt auf den Sitz neben ihm, nahm ihm die Sonnenbrille von der Nase und legte sie auf meine. So langsam stieg mir das Adrenalin zu Kopf.


      »Was hast du vor?«, fragte ich. Ich weiß nicht, was mein Grinsen signalisierte, aber uns war beiden sofort klar, dass wir keinen Kaffee trinken, nicht zusammen zu Abend essen und auch nicht ins Kino gehen würden. Wir würden uns auch nicht unterhalten. Es schien nicht mehr allzu viel zu geben, worüber wir reden mussten.


      »Bei dir oder bei mir?«, fragte er.


      »Bei dir.«


      Er fädelte sich in den Straßenverkehr ein, und als sein Truck über die Frenchmen fuhr, streckte er die rechte Hand aus und streichelte zärtlich meinen Hinterkopf. »Ich glaube, es ist Zeit, dass ich dich ausziehe, Cassie Robichaud.«


      Trotz meiner Gefühle für Will wurde ich bei diesem Mann sofort nass. »Ich denke das Gleiche.«


      Ich hatte jetzt mehr als zwei Monate gewartet. Lang genug für Will, um seine Meinung zu ändern. Lang genug, um Tauwetter oder eine Veränderung einsetzen zu lassen; etwas, das mir sagte, dass es nicht vorbei zwischen uns war. Aber der Augenblick kam nicht. Und offen gesagt hatte Matilda recht: Wer Sex hatte, wollte noch mehr davon. Es war ein Muskel. Wer ihn bewegte, schuf Appetit. Und ich war hungrig. Als ich da neben Jesse saß, entspannte sich irgendetwas tief in mir. Es war ein Gefühl, als ob der BH sich öffnet: Man spürt es zunächst gar nicht. Man fängt einfach nur an, leichter durchzuatmen.


      Auf der kurzen Fahrt schwiegen wir. Er parkte vor seinem Haus, und ich wartete, bis er auf meine Seite herüberkam und mir die Tür öffnete. Ich stieg aus und folgte ihm, wortlos, über den Bürgersteig bis zu seiner Haustür. Ich brauchte Sex, ich brauchte diesen Mann in mir.


      In der Diele ließ ich zu, dass er mir die Tasche von der Schulter nahm und sie auf den Stapel ausgepackter Kindergeschenke unter einem Weihnachtsbaum warf, der wahrscheinlich dort noch in einem Monat stehen würde. Er drehte mich zu sich um und küsste mich hart, drückte mich nach hinten in sein dunkles Schlafzimmer, in dem Teakmöbel mit schweren, braunen Stoffen kombiniert waren. Dort stellte er mich vor seinen an der Wand befestigten, deckenhohen Spiegel, zog mich langsam aus, hielt mich jedes Mal auf, wenn ich ihm helfen wollte.


      »Beweg dich nicht. Bleib einfach nur stehen«, sagte er und beugte sich herab, um mir Stiefel und Socken auszuziehen.


      Ich legte eine Hand auf seine Schulter. Er öffnete meine Jeans, zerrte sie herunter, brachte meine Beine zum Vorschein. Als er mir das Höschen auszog, wurde mir klar, wie nass ich war. T-Shirt und BH kamen als Nächstes, wurden auf den Haufen meiner übrigen Kleider auf dem nebenstehenden Stuhl geschleudert. Ich wurde von seltsamsten Gefühlen übermannt, die weit über Erregung hinausgingen. Ich erkannte, dass ich zum ersten Mal in meinem Leben nur ein Körper war. Mein Herz war gar nicht bei mir. Das Ganze war nur Bewegung, Berührung, Empfindung.


      Von hinten legte er die Hände auf meine Brüste. Er kannte meinen Körper gut. Ich drückte mich rücklings an ihn, spürte seine Erektion durch seine Kleider an meinem Rücken. Mein ganzer Körper lehnte sich dagegen, rieb sie, gab sich ihm vollkommen hin. Ich durchlief erneut Schritt eins. Ich brauche Hände, die mich berühren. Was ist falsch daran?


      Ich schloss die Augen, und mein Kopf fiel nach hinten gegen seine Brust.


      »Willst du das hier?«, fragte er – die Zunge in meinem Ohr.


      Mit geschlossenen Augen nickte ich.


      »Willst du, dass ich dich ficke?«


      Ich nickte erneut.


      Er ließ die Hand zwischen meinen Beinen hinabgleiten, über mein Becken, zog meine Hüften nach hinten. Ich hob die Arme, schlang sie um seinen Nacken. Er ließ erst einen Finger, dann einen weiteren in mich hineingleiten. O Gott, war ich nass!


      »Es muss Regeln geben.«


      Ich betrachtete mich im Spiegel, meinen Körper, der sich an ihn schmiegte. Mein Herz pochte heftiger. Oh-oh, Herz, halt dich bloß raus!


      »Wir sind beide bei S.E.C.R.E.T. Das könnte kompliziert werden. Emotional, meine ich.«


      »Inwiefern?«


      »Mein nächster Schritt steht kurz bevor.«


      Ich betrachtete sein Gesicht, das er zur Hälfte in meinem Nacken vergraben hatte. »Ich weiß«, sagte ich.


      Er schob mich näher an den Spiegel heran und legte meine Hände darauf. Unsere Augen trafen sich im Spiegel.


      »Es stört dich also nicht, dass ich mit einer neuen Frau schlafen werde, mit der neuen Kandidatin?«, fragte er, küsste meine Schulter, ließ mich im Spiegel aber nicht aus den Augen.


      Wappne dich, Cassie. Du weißt, wie es ist, mit diesem Mann zusammen zu sein. Hier geht es nicht um Liebe. »Ich erwarte nichts.«


      »Ich auch nicht«, sagte er, schob mein Haar zur Seite und küsste meinen Hals. »Ich mag dich wirklich. Nein, ich bete dich an, Cassie, aber wir sind unterschiedlich. Du sehnst dich nach Liebe. Ich hingegen – sehne mich nur.«


      »Aber du hast gesagt … Du hast gesagt, dass du vielleicht auf ein Mädchen wie mich gewartet hast.«


      Warum muss ich das zur Sprache bringen? Ausgerechnet jetzt?


      Meine Hände lagen immer noch auf dem Spiegel. Seine Finger wanderten um mein Gesicht und fassten mein Kinn. Er fuhr damit über meine Lippen und ließ einen in meinen Mund hineingleiten. Ich umschloss ihn fest mit den Lippen, schmeckte Seife. Ich beobachtete mich selbst, wie ich an dem Finger saugte. Ich spürte, wie er hinter mir noch steifer wurde. Sein Atem ging schneller. Matilda hatte mir einst erzählt, dass das, was ein Mann über sich selbst sagt, in der Regel wahr ist. Wenn er sich als oberflächlichen Arsch bezeichnet, stimmt das meistens. Wenn er sagt, dass er sich bei Beziehungen schwertut und sich nur ungern festlegt, dann ist es gefährlich, diese Information zu ignorieren.


      »Ich habe es ernst gemeint, als ich es sagte. Damals.«


      Seine Finger waren noch immer in meinem Mund, seine Zunge wanderte erneut zu meinem Ohr. Meine Knie gaben nach.


      »Und dann bist du bei der erstbesten Gelegenheit zu Will zurückgekehrt«, flüsterte er. »Ich habe meine Lektion gelernt.« Mit einem kleinen Plopp zog er den Finger aus meinem Mund.


      »Ich hab dir gesagt, dass es mir leidtut, wie ich dich behandelt habe, ich …«


      Hatte seine Stimme verärgert geklungen?


      »Ich suche nicht nach einer Entschuldigung. Aber die Sache hat mir gezeigt, dass ich für das hier geeignet bin. Und für Fantasien. Nicht wirklich für die wahre Liebe. Oder für wirkliche Bindung. Und ich befürchte, dass für dich das Gegenteil gilt.« Er trat einen Schritt zurück und zerrte sich das T-Shirt vom Oberkörper. Dieser Mann stand tagtäglich bis zum Ellbogen in Zuckerguss und Butter. Wie konnte sein Körper so wohlgeformt sein?


      »Wie das?«


      »Du wünschst dir Liebe.«


      »Tut das nicht jeder?«


      Er drehte mich zu sich herum. »Nein, nicht jeder. Einige von uns wollen einfach nur ficken.«


      Er versetzte mir einen kleinen Stups, der mich rücklings aufs Bett fallen ließ. Er lächelte nicht mehr. Das Gesicht des freundlichen, mich unterstützenden Freundes, der mich vom Latrobe’s nach Hause gefahren hatte, war nun einem intensiven, ernsten Blick gewichen. Seine Tattoos verliehen ihm etwas Bedrohliches, was ich ein wenig Angst einflößend, aber auch ungeheuer sexy fand. Ich wich auf der Decke etwas zurück, streckte mich auf dem Bett aus, als er den Rest seiner Kleider auszog. Er war wunderbar nackt, sein Schwanz hoch aufgerichtet und eindringlich.


      Er stand da, streichelte sich lässig selbst, während er meinen Anblick in sich aufnahm. »Öffne die Beine, Cassie«, befahl er und beugte sich zu seinem Nachttisch hinüber, um ein Kondom herauszunehmen.


      Ich zögerte. Ich war nicht sicher, ob mir der Unterton seiner Stimme gefiel.


      »Tu es«, fügte er hinzu, die Stimme rau.


      »Frag netter«, antwortete ich und drückte die Knie zusammen.


      Er ließ das Kondom über seinen Penis gleiten, ignorierte mich, dann kletterte er aufs Bett, kniete vor mir nieder, legte mir die Hände auf die Knie. »Willst du, dass ich es dir besorge? So können wir es auch tun, Cassie. Du musst es nur sagen.«


      Das machte mich gleichzeitig nass und verängstigt. Wollte ich das? Wollte ich, dass er es mir besorgte?


      »Törnt dich das an?«, flüsterte ich. »Mich auf diese Weise herumzukommandieren?«


      »Manchmal.«


      »Ich dachte, die Männer von S.E.C.R.E.T. brauchen klare Signale.«


      »Ich bin nicht mehr dein Fantasie-Mann, Cassie. Ich bin einfach nur ein Mann, der dich vögeln will.«


      Er zerrte meine Knie auseinander. Sein Schwanz berührte die Spalte zwischen meinem Schenkel und meinem Becken, lag schwer an meiner Haut. Das dunkle Schlafzimmer warf Schatten auf seine Haut. Er atmete schwer, seine Augen wanderten über meinen Körper. Ich streckte die Hand aus und ließ die Fingerspitzen über sein weiches Brusthaar gleiten, über das Brustbein. Mit der Rückseite meines Fingers fuhr ich seinen Nacken entlang, sein Kinn, seine Wangenknochen. Aus irgendeinem Grund wollte ich seiner plötzlichen Aggression mit Sanftheit begegnen, aber er nahm meine umherwandernde Hand und legte sie über meinen Kopf, wie um einen Schalter umzulegen. Einen Augenblick lang fragte ich mich: Soll ich wirklich zulassen, dass er mich so vögelt? Soll ich zulassen, dass er mich festhält und mich benutzt? Soll ich ihn benutzen? In meinem Kopf sagte ich Ja, während ich ihn mit dem Knie in einem komplizierten Nein von mir wegzudrängen versuchte.


      »Zu grob für dich?«, fragte er, und seine Stimme klang fast – triumphierend.


      Ein Gefühl durchflutete mich – war es Entrüstung? »Ich habe nichts dagegen, wenn es manchmal etwas grob zugeht, Jesse.« Ich erinnerte mich an Wills Spanking, an den Spaß, den wir gehabt hatten, beim jeweils anderen bestimmte Reaktionen auszulösen und Grenzen auszuloten. »Doch du bist wütend. Und der Teil gefällt mir nicht.«


      Er blinzelte ein paar Mal, als ob er zu Bewusstsein käme. Dann rollte er sich von mir herunter und legte sich auf den Rücken, einen Arm über die Augen gelegt. »Tut mir leid, Cass. Ich bringe dich nach Hause«, murmelte er. »Ich habe sowieso einen Termin.«


      Ich hievte mich vom Bett herunter und raffte meine Kleider zusammen. »Mach dir keine Umstände. Ich laufe.«


      »Cassie.« Er packte mich am Arm. »Lass mich dich nach Hause bringen. Ich bin ein verdammter Idiot. Sorry. Wirklich. Wir müssen nicht …«


      »Ich riss mich los und nahm meine Kleider vom Boden auf. Als ich mich anzog, wandte ich ihm den Rücken zu. Ich spürte eine seltsame Macht in mir – ein neues Gefühl der Kraft. »Du hast recht, Jesse, wir müssen nicht ficken, denn ich entscheide, ob wir ficken oder nicht. Und ich will die Art von Sex haben, die ich mir wünsche. Und eines will ich nicht: herumliegen und mich von jemandem so nehmen lassen wie von meinem verdammten Exmann, nur darauf wartend, dass es vorbei ist!«


      Ich war außer Atem.


      Jesses Gesicht war ebenso schockiert wie ehrfürchtig. »So hast du es empfunden?«


      »Nein!« Jetzt schrie ich. Es waren zwei völlig unterschiedliche Männer, Scott und Jesse, aber das Gefühl war mir trotzdem vertraut. »Nein, es ist nicht das Gleiche. Aber du bist wirklich ein Idiot!«


      »Ich weiß. Tut mir leid.« Jesse sah zu mir auf. »Es ist vielleicht unpassend«, flüsterte er. »Aber du bist sehr sexy, wenn du so bist, Cassie.« Jesse streckte den Arm aus wie nach einem verängstigten Tier, das jeden Moment zubeißen konnte. Er zerrte mir das T-Shirt aus der Hand und warf es zu Boden. Dann zog er mich an der Jeans zu sich, legte die Hände auf den obersten Hosenknopf und öffnete nacheinander jeden einzelnen. Ein warmes Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Sein Schwanz war so hart, dass es den Anschein hatte, als hätte er kein einziges Wort von dem, was ich gesagt hatte, verstanden.


      »Ich glaube, du musst dich bei mir entschuldigen«, flüsterte ich.


      »Wie wäre es, wenn ich für den Anfang erst einmal deine Muschi küsse? Würde es das besser machen?«


      »Vielleicht«, antwortete ich und legte die Hände auf die Brüste. Dieser Mann! In der einen Minute hätte ich ihn am liebsten kräftig geschlagen, in der nächsten ihn noch heftiger gevögelt.


      »Sag mir, was du von mir willst. Mit deinen Worten, Cassie. Mit den Worten, die ich dir beigebracht habe«, sagte er, stellte meinen Fuß auf das Bett neben seinen Schenkel, spreizte mich vor ihm. Er benetzte die Lippen.


      »Ich will, dass du mich leckst, Jesse«, sagte ich und vergrub meine Finger in seinem Haar.


      »Willst du, dass ich an deiner Klitoris sauge?« Seine Augen funkelten vor Mutwillen. Er mochte es, wenn ich so war, frech und ungehemmt. »Sag mir, was ich sonst noch für dich tun soll, Cassie.«


      »Ich will, dass du mich vögelst«, antwortete ich und bewegte mich auf ihn zu. »Ich will deinen Schwanz in meiner Fotze.«


      »Jaa, genau«, sagte er, fiel zurück und nahm mich mit sich.


      Ich erinnerte mich daran, wie Angela seinerzeit in der Villa ihre Macht über Mark ausgeübt hatte, während ich hinter der Spiegelglasscheibe gewartet und sie beobachtet hatte. Ich eiferte ihr jetzt nach, imitierte ihre Bewegungen, den Ingrimm, mit dem sie sich über ihn hergemacht hatte. Ich schob Jesse auf dem Bett hinunter, ignorierte seine Erektion, nahm mir meine eigene Lust aus seinem Mund, genoss es, dass seine hervorschnellende Zunge meine verborgensten Falten fand, seine weichen Finger meinen Körper erforschten, jede Kurve, jede Ritze. Seine Zunge peitschte über meine Klitoris vor und zurück. Mein ganzer Körper war jetzt über ihm, wand sich vor Lust. Er kannte mich so gut, wusste, wie weit er gehen konnte, wie langsam. Er wusste, wie nah er mich dem Orgasmus bringen musste, bevor er mich herumdrehte und mich auf das Bett warf, um schnell in mich einzudringen, wobei seine Hüften unaufhörlich über den meinen kreisten.


      »Du bist so verdammt sexy, Cassie«, murmelte er. Seine Arme waren sehnig und muskulös, seine Bauchmuskeln spannten sich mit jedem fieberhaften Stoß noch mehr an.


      Als er mich nahm, war ich bis ins tiefste Innere erregt. Dann hatte ich keine Wahl mehr, außer zu kommen, auf Befehl, auf seinen Befehl. »Das ist gut, Cassie, ich hab dich … Komm für mich, Baby, komm jetzt …«


      Er versengte mich, seine Augen brannten sich in meine hinein. Ich gab mich ihm hin, warf die Arme in die Höhe. Mit offenen Augen kam ich so hart, dass ich fast ungläubig war – ungläubig, dass er das mit mir machen konnte, mit meinem Körper, dass er mich so kommen lassen konnte. Mein Geschlecht umkrampfte seinen Schwanz so hart, dass er sich fast in mich ergossen hätte. Im letzten Augenblick entzog er sich mir mit einem Stöhnen und kam in einem heißen, hilflosen Strahl auf meinem Bauch, der sich heftig hob und senkte.


      »Heilige Scheiße«, raunte er und brach auf mir zusammen.


      Ich hielt seinen schweißnassen Kopf zwischen meinen Brüsten. Wir keuchten ein paar Minuten, immer noch vollkommen erstaunt, dann fiel Jesse von mir herunter, sackte zu einem schwächlichen, komischen Häuflein auf dem Boden zusammen, und wir beide lachten darüber, wie heftig wir einander mitgespielt hatten.


      »Heilige Scheiße«, wiederholte er.


      Ich wollte gerade antworten, aber er war schon auf den Beinen und sprintete ins Bad, um zu duschen. »Sorry, Cass. Ich hätte es fast vergessen! Ich hab um neun eine verdammte Verabredung.«


      »Oh«, sagte ich und stand auf, um meine Sachen aufzusammeln. »Was denn für eine Verabredung? Noch ein Mädchen? Haha.«


      »Ich helfe heute Abend aus. Bei S.E.C.R.E.T.«


      »Oh«, sagte ich. »Ich habe nur einen Witz gemacht.«


      Ich fiel aus allen Wolken, als mir klar wurde, was das bedeutete. Solange. Er »half« mit der neuen Kandidatin aus. Er würde Sex mit Solange haben. Oh, das fühlte sich gar nicht gut an. Fuck, fuck, fuck.


      »Entspann dich«, rief Jesse aus dem Bad, denn er hatte meine Gedanken gelesen. Er drehte die Wasserhähne ab. »Ich bin nicht die Hauptattraktion.«


      Was meinte er damit? Ein paar Sekunden später kam er nackt und tropfend wieder ins Schlafzimmer. Eilig nahm er seine Jeans vom Boden und zog sie generalstabsmäßig über. »Kannst du mich ins French Quarter fahren, Cass? Dort findet der Termin statt. Du kannst mit meinem Truck nach Hause fahren. Ich komme mit dem Taxi nach.«


      »Ich werde dich doch nicht zu deiner Fantasie fahren! Wir haben gerade miteinander gevögelt!« Da war sie, meine Eifersüchtige-Freundin-Stimme.


      »Wow! Beruhige dich, Cassie. Ich hätte niemals am gleichen Tag Sex mit dir und einer S.E.C.R.E.T.-Kandidatin. So ein geschmackloses Arschloch bin ich auch wieder nicht. Heute Abend wartet nur eine schnelle Statistenrolle auf mich. Ich fungiere als Vermittler. Wie ich schon sagte: Ich bin nicht die Hauptattraktion.«


      Ich hatte Angst, etwas zu sagen.


      »Ich wusste, dass das hier zu kompliziert sein würde«, seufzte er. »Vielleicht sollten wir lieber Freunde sein.«


      »Nein. Ist schon gut. Ich bleibe ganz cool«, sagte ich und zog mir das T-Shirt über. Mein Magen grummelte so laut, dass wir beide es hörten.


      »Du brauchst etwas zu essen. Deshalb bist du so unleidlich«, sagte er. »Wenn ich mich erst im Truck fertig mache, können wir schnell noch etwas essen. Komm. Bitte?«


      Er bot mir Waffenruhe an. Und ich wollte beweisen, dass ich damit umgehen konnte, dass wir beide bei S.E.C.R.E.T. waren. Dass wir beide einander sexuell genießen konnten, ohne besitzergreifend zu sein. Ich schüttelte Zweifel und Negativität ab und nahm die Schlüssel, die er vor meinem Gesicht hin und her baumeln ließ.


      Ich fuhr zum French Quarter, während er sich etwas anzog, das aussah wie die Uniform eines Sicherheitsbeamten.


      »Na ja, ich glaube, ich weiß, wie deine Rolle aussehen wird«, sagte ich.


      »Ha«, machte er und zog den Gürtel fest. »Wenn ich der Hauptakteur in dieser Fantasie wäre, bezweifle ich, dass sie den Schritt akzeptieren würde – ich sehe wie ein verdammter Trottel aus.«


      Nachdem ich in der Nähe des Jackson Square geparkt hatte, gingen wir zu einer Reihe von Imbisswagen hinüber und bestellten uns jeder ein paar kreolische Fladenbrote. Vor dem Stanley’s fanden wir ein paar Sitzgelegenheiten. Ich sagte mir, dass wir es schon schaffen würden. Der Abend war einfach nur ein wenig komisch verlaufen.


      »Hier soll die Fantasie stattfinden? Ist ganz schön voll hier«, stellte ich fest.


      »Das gehört dazu. In der Öffentlichkeit zu sein. Menschenmengen«, sagte er, sah sich versonnen um und kaute sein Brot.


      Viel verriet er ja nicht.


      »Huh. Das kenne ich. Ich hatte auch eine Sexfantasie in der Öffentlichkeit.«


      »Wie ist es gelaufen?«


      »Im Halo. In der Bar. Während die Band spielte.«


      »Ooooh. Details bitte.«


      Ich spürte eine Woge des Stolzes. Ich hätte die Geschichte hier und jetzt erzählt, aber verdammt verfickte Scheiße, in diesem Augenblick entdeckte ich niemand anders als Solange Faraday, die sich eilig ihren Weg durch die Menge kämpfte und auf das alte Militärmuseum am Ende des Platzes zulief.


      »Jesse«, zischte ich und verstellte Solange mit meinem Körper den Blick auf ihn. »Wir müssen gehen. Jetzt.« Ich packte ihn am Ärmel und zog ihn herunter, sodass sein Gesicht ganz dicht vor meinem war.


      »Was ist los?«


      »Sie ist es, Solange.« Ich deutete über die Schulter. »Sie sollte dich nicht sehen.«


      Er senkte den Kopf, machte sich noch kleiner. Mit dem Rücken zu ihr zog ich Jesse wieder nach oben, und wir bogen von der St. Ann in die Chartres ein, wo wir unser Tempo erhöhten und zügig zum Truck liefen, der auf der Royal stand.


      »Das war knapp«, sagte er und lehnte sich gegen die Tür, um Atem zu schöpfen.


      »Viel zu nah.«


      »Das ist sie also? Das ist Solange? Gut, gut …«, sagte er.


      »Du hast sie noch nie in den Nachrichten gesehen?«


      Er warf mir einen Blick zu, der mich daran erinnerte, dass er mit dem Zeitgeschehen nicht allzu vertraut war.


      Ich musste zugeben, dass mir bei seinem Enthusiasmus das Herz wehtat. Selbst in Mantel und Stiefeln sah sie außergewöhnlich aus. Frauen wie sie waren immer schöner als andere, weil sie sich ihrer Schönheit gar nicht bewusst waren. Hinzu kam das Wissen, dass der Mann neben mir demnächst atemberaubenden Sex haben würde – wenn nicht heute Abend, so doch bald, und mir wurde ganz schummrig. In was hatte ich mich da hineingeritten? Wenn es nur Sex war, was mich mit Jesse verband, warum fühlte ich mich so unruhig? Und wenn Jesse und ich sonst nichts hatten, warum war das eine so große Sache?


      »Okay, Baby. Ich muss los. Showtime.«


      »Und wie sieht das Szenario aus?«, fragte ich.


      »Du kennst die Regeln, Cass. Bei S.E.C.R.E.T. reden wir nicht über die Sex-Szenarien. Wenn es nicht deine Fantasie ist, dann geht es dich auch nichts an. Zumindest wir Männer halten uns daran. Du kannst aber warten, wenn du willst. Ich könnte dich im Coop’s treffen. Es dauert bestimmt nicht lange.«


      »Oh wirklich? Arme Solange«, sagte ich nicht ohne abfälligen Unterton. »Ich werde nach Hause laufen. Ich habe keine Lust zu warten.«


      »Hey«, sagte er und drückte mich an seinen Truck. »Du kennst dich mit S.E.C.R.E.T. aus, oder?« Er versperrte mir mit beiden Armen den Weg. »Du könntest ebenfalls wieder mit irgendetwas beschäftigt sein, das ich nicht erfahren darf oder bei dem ich nichts zu sagen habe.«


      Das hätte sogar stimmen können – wenn ich Neulinge ausgebildet hätte. Im Augenblick half ich nur bei der Vermittlung von Fantasien. Aber das musste Jesse nicht wissen. Ein Teil von mir wollte ihn vermuten lassen, dass meine Beteiligung mehr mit Sex zu tun hatte, als tatsächlich der Fall war.


      Ich lächelte, riss mich zusammen. »Ich kann nicht bleiben. Ich ruf dich später an«, sagte ich und gab ihm die Schlüssel.


      Er warf mir einen letzten forschenden Blick zu und ging dann in einem übertriebenen Charlie-Chan-Wackelgang von dannen – er wusste, dass ich ihm nachsehen würde, bis er um die Ecke gebogen war.


      Wenn ich ihn mit S.E.C.R.E.T. teilen musste, musste ich ernsthaft darüber nachdenken, ob mir dieser Preis nicht zu hoch war.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 5


      Solange


      Ich folgte den Instruktionen auf meiner Schritt-drei-Karte genau: Tragen Sie nur das, was sich in dieser Schachtel befindet, sonst nichts. Fahren Sie vor neun Uhr abends zum Jackson Square. Spazieren Sie im Uhrzeigersinn am Zaun entlang. Dann betreten Sie um Punkt neun Uhr das Museum durch den Südeingang. Das Tor ist offen.


      In der Schachtel lag ein wunderschöner Trenchcoat, ein grauer Tweedhut mit flacher Krempe, schwarze Stiefel mit hohem Absatz … Strumpfbänder und Strümpfe. Sonst nichts.


      Das soll ich tragen? Mitten im Winter?


      Ich gehörte normalerweise nicht zu den gehorsamen Frauen. Aber in diesem Schritt ging es um Vertrauen, also folgte ich den Anweisungen. Ich trug die Kleidung wie vorgeschrieben und tauchte pünktlich auf dem Platz auf, sogar ein wenig zu früh, wanderte am Zaun entlang, die Fäuste tief in den Manteltaschen vergraben. Beruhige dich. Niemand weiß, dass du unter dem Mantel nackt bist.


      Ich war nicht nur ein Nervenbündel, auch das Brummen der wartenden Imbissbuden und die Gerüche, die von dort herüberwehten, ließen meinen Magen rebellieren. Ich zog den Gürtel des Trenchcoats fester, all meine Sinne waren in Alarmbereitschaft. Das French Quarter war voll, die Abendluft mild für einen zweiten Weihnachtstag. Die Fantasie, die man jetzt für mich bereithielt, würde eine echte Herausforderung sein. Als ich den Wunsch, gegen Regeln zu verstoßen, in meiner Mappe notierte, wusste das Komitee, dass ich etwas Ungehöriges in der Öffentlichkeit tun wollte. Aber ich wollte nicht erwischt werden – eine wichtige Präzisierung, die ich ebenfalls aufschrieb. Bei diesem Schritt ging es darum, Grenzen auszuloten und gleichzeitig darauf zu vertrauen, dass man sich um mich kümmern würde, dass ich davonkommen würde, ohne dass sich das Ereignis auf mein restliches Leben negativ auswirken würde.


      Ich sah auf die Uhr. Es war höchste Zeit. Ich schlüpfte durch das Loch im Stahltor, welches das Museumsgrundstück umgab. In der alten spanischen Festung, die früher zuerst ein Gerichtsgebäude, dann ein Gefängnis und jetzt ein Militärmuseum war, brannten keine Lichter. Ich war immer noch nicht mit Gus hier gewesen, obwohl er Soldaten und Geschichte so faszinierend fand, in der Hauptsache deshalb, weil ich das French Quarter mied. Zu viele Touristen, und offen gesagt war das Parken hier die Hölle.


      Ich versuchte die erste Tür zu öffnen, aber sie war verschlossen. Die nächste ebenfalls. Die letzte gab schließlich nach. Ich betrat die dunkle, weitläufige Marmorlobby. Das Einzige, was ich von drinnen durch die Fenster sehen konnte, waren die Schatten der Fußgänger draußen auf dem Platz.


      »Solange.«


      »Jesus!« Ich wäre fast umgefallen vor Schreck.


      Ich drehte mich um und sah einen sehr großen Mann in einer dunklen Ecke, mit breiten Schultern, Augen und Nase überschattet von der Krempe eines Filzhutes. Er hatte einen energischen Mund mit vollen Lippen, die er nun zu einem entschuldigenden Lächeln verzog. »Tut mir leid«, sagte er, etwas zu laut für meinen Geschmack. »Aber bevor Sie näher kommen, sagen Sie mir, akzeptieren Sie den Schritt?«


      Zum Teufel. Ein britischer Akzent. Außerdem klang er viel zu entspannt für meinen Geschmack. Ich sah mich nervös in der dämmrigen Lobby um. Was, wenn wir hier drin erwischt wurden?


      Vertrauen. Tu’s-tu’s-tu’s.


      »Sind wir allein?«, flüsterte ich, wobei mein Herz mir lauter vorkam als meine eigene Stimme.


      »Ich glaube schon«, antwortete er gedankenverloren. Er schob die Hände in die Taschen, trat aus dem Schatten und kam auf mich zu. Er war in der Tat ein wirklich gut aussehender Schwarzer, eindeutig von der anderen Seite des großen Teichs.


      »Sie glauben es? Sie scheinen nicht davon überzeugt zu sein.«


      »Akzeptieren Sie den Schritt, mein Herz?«, fragte er noch einmal leichthin. Dieser Akzent!


      Ich sah mich erneut in der Lobby um. Selbst wenn jemand uns sah, was konnten sie sagen? Dass Solange Faraday das Museum im French Quarter nach Feierabend betreten hatte? Ja und? Dass ein attraktiver Mann mein schmales Handgelenk mit seiner großen Hand umfasste? Wer interessierte sich schon dafür? Er konnte schließlich auch mein Freund sein. Vielleicht arbeitete er hier und hatte etwas in seinem Büro vergessen?


      Aber drinnen gab es keine Zeugen mehr. Niemand sah, wie er mich zu dem altmodischen Aufzug zog, mich hineindrängte und den Käfig hinter uns schloss. Niemand hörte, wie mein Herz pochte, als er sich mir zuwandte, seinen Hut abnahm, ihn auf den Boden warf und mir sein fein gemeißeltes Gesicht zeigte, seine amüsierten Augen, schwarz und intensiv, den rasierten, wundervollen Schädel. »Solange, zum letzten Mal, akzeptieren Sie diesen Schritt?«


      »Ja!« Es kam schnell und laut. Dieser Mann war so wahnsinnig attraktiv, ich konnte ihn unmöglich abweisen, trotz meiner Befürchtungen, entdeckt zu werden. Ich wollte seine Stimme hören, diesen fließenden, samtigen Akzent.


      Ich schluckte, als er näher kam und sich über mich beugte, die tiefe Stimme nun heiser. Er stützte sich an der Aufzugkabine hinter mir ab. »Also, Liebes, wie sollen wir spielen?«


      Außer den beiden Jungs auf dem College und einem kurzen Intermezzo im letzten Jahr war ich in meinem Leben hauptsächlich mit Schwarzen ausgegangen und hatte sogar einen Schwarzen geheiratet. Nicht dass ich Männer anderer Hautfarbe nicht attraktiv fand – natürlich tat ich das –, doch dieser Typ hier war die Summe all dessen, was Gott bei der Erschaffung des Mannes richtig gemacht hatte. Ohne auf meine Antwort zu warten, drückte er auf einen Knopf, und der altmodische Aufzug setzte sich zuckelnd in Bewegung, hob uns gefährlich hoch.


      Er nahm mir den Hut ab und warf ihn ebenfalls zu Boden. »Sieh dich an«, flüsterte er. »Hier für mich. Nicht wahr, meine Liebe?«


      Ich spürte den Käfig an meinem Rücken vibrieren, während ich beobachtete, wie der Marmorboden der Museumslobby unter uns immer kleiner wurde. Seine Hände machten sich am Knoten meines Mantelgürtels zu schaffen.


      »Ja«, murmelte ich und wandte die Augen ab. Ich wollte nicht wie ein atemloses Schulmädchen wirken, aber ich war komplett sprachlos.


      Ich beobachtete, wie er den Gürtel mit Leichtigkeit löste. Dann drückte er wieder auf den Knopf, und der Aufzug kam mit einem Ruck zum Stehen, sodass wir in dem Käfig über der Lobby schwebten. Unter uns konnten wir alles erkennen, auch die Schar der Fußgänger, die auf dem hell erleuchteten Platz den Abend genoss. Aber von draußen konnte man uns nicht sehen.


      Zumindest nahmen wir das an. Hofften es. Beteten darum.


      »Wir sind ganz schön weit oben«, sagte ich und schluckte.


      »Ich liebe luftige Höhe«, sagte er. »Und du?«


      »Nicht wirklich.« Um die Wahrheit zu sagen, fühlte ich mich etwas schwach.


      »Du bist in guten Händen. Ich habe den Pilotenschein.« Und ich war in guten Händen. Festen, erfahrenen Pilotenhänden.


      Er ließ eine dieser guten Hände in den Schlitz meiner Mantelöffnung gleiten. Als seine Hand die Haut an meinem Bauch berührte, erbebte ich. Ich erbebte tatsächlich! Wann hatte ich das zum letzten Mal getan? Hatte Julius mich je zum Zittern gebracht? Mit der anderen Hand fasste er unter mein Kinn und neigte den Kopf in die Höhe. Das Licht des Aufzugs warf Schatten über seine schönen Züge. »Es gibt eine Regel. Wir müssen sehr, sehr leise sein, Schatz. Kannst du das für mich schaffen?«, fragte er und ließ mir den Mantel von den Schultern gleiten, enthüllte meinen nackten Oberkörper.


      Ich hatte vergessen, dass ich unter dem Mantel nackt war! Er betrachtete meine Brüste, seine Hände streichelten meine Kurven. Sein Ausdruck war voller tiefer Konzentration, als sei ich ein wertvolles Kunstwerk, das niemand berühren durfte. Dieser Mann heckte offensichtlich einen Plan aus. Das konnte ich sehen. Aber bevor ich den Mund zum Sprechen öffnen konnte, ergriff er meine Arme und hob sie über meinen Kopf. Leise flüsternd befahl er mir: »Halt dich am Käfig hinter dir fest und lass nicht los.«


      Ich gehorchte. »Was, wenn jemand da unten uns sieht? Was, wenn wir erwischt werden? Ich verlöre meinen Job, meine Glaubwürdigkeit …«


      »Hör mir zu.« Seine Stimme war so warm und beruhigend wie Kaschmir. »Bleib still, egal, was ich mit dir anstelle, und alles ist gut. Entspann dich. Ich hab dich.«


      Jetzt war sein Mund auf mir, er küsste meinen Hals und meine Brüste, liebkoste mich, bis ich erregt war. Ich stöhnte leise und ließ den Kopf nach hinten gegen das Geflecht des Aufzugkäfigs fallen, spürte die kühle Luft auf meiner Haut, wo er mich küsste und biss und sich bis zu meinem Bauch vorarbeitete. Meine Beine zitterten. Um mich abzustützen, legte ich meine Hände auf seinen Schädel. Nicht dass er eine Anleitung gebraucht hätte. Dieser Mann wusste, was er tat. Er legte die Hände flach auf den weichen Busch meiner Haare und brach mich auf wie eine Schatztruhe. Ungeduldig schlang er einen meiner Schenkel über seine Schulter und drückte mich nach hinten gegen das kalte Metallgeländer des Aufzugkäfigs. Zuerst spürte ich nur seinen warmen Atem an meiner Klitoris. Seine Arme waren unter mir. Unwillkürlich entfuhr mir ein Wimmern, das in Wirklichkeit ein Flehen war, als seine breiten Schultern sich nach vorn lehnten und mich seinem Zugriff noch mehr öffneten.


      »Willst du, dass ich dich hier und jetzt kommen lasse, Liebes?«, gurrte er.


      »Ja«, sagte ich. »Ja!«


      »Sag ›bitte‹, Solange.«


      »Bitte.«


      Der Schmerz wurde schier unerträglich. Ich musste zusehen, ich musste es beobachten. Unsere Blicke trafen sich, und seiner sah voll boshaften Mutwillens zu mir auf. Dann traf seine Zungenspitze meine Klitoris, und im Kopf sagte ich Ja – bis ich etwas hörte …


      Klack.


      Was?


      Dann mehr Geräusche.


      Klack-klack. Klack-klack.


      Schritte in der Ferne! Ich keuchte, und mein Mann streckte den Arm nach oben aus und bedeckte meinen Mund mit der Hand. Die Schritte kamen näher und näher, bis der Eindringling genau unter unserem Aufzug stehen blieb. Mein Fremder löste seine Hand von meinem Mund und – o Gott – leckte mich weiter, sogar noch drängender als zuvor! Ruhig. Wir müssen ruhig bleiben!


      Ich bekam kaum noch Luft. Scheiße, Scheiße. Ich erstarrte, meine Hand auf seinem Kopf. Ich blickte voller Schrecken hinunter, er aber schien ganz ruhig zu sein, konzentriert, sein Mund erfüllte weiterhin seine köstliche Aufgabe, das Lecken wurde beharrlicher. Bald wurde er von seinen Fingern unterstützt, die in mich hineinstießen. Ich schloss ganz fest die Augen und versuchte seinen wunderschönen Mund aufzuhalten, ihn aufzuhalten – wenigstens für einen Augenblick –, bis der Eindringling fort war. Aber eigentlich waren wir die Eindringlinge! Und das Risiko, erwischt zu werden, schien ihn nur noch anzuspornen. Er neckte mich immer weiter, seine Wangen hohl, zwei Finger beharrlich, hungrig, sie trieben sich in mich hinein. Er genoss meine schweigende Qual. Irgendwann nahm er seine Finger aus meiner tropfenden Nässe und legte sie auf seine schimmernden Lippen. »Psssht«, machte er.


      Aus dem Augenwinkel sah ich den Schein einer Taschenlampe. Ich drückte meine Hüften nach vorn in das Gesicht meines Mannes, nahm den Angriff seiner Zunge entgegen, packte den Käfig, um mich zu wappnen.


      »Wer ist da?«, kam eine Stimme von unten.


      Fuck. Nein! Schrecken züngelte an meiner Erregung entlang, doch ich presste die Augen zusammen. Nur nicht hinuntersehen! Dieser Mann war wahnsinnig in seinem Bedürfnis, mich zu befriedigen, sein Kopf bewegte sich vor und zurück. Stille, weißglühende Lust erfasste meinen ganzen Körper. Ich warf den Kopf zurück, wäre fast gegen den Käfig gestoßen, als das Rauschen des Bluts in meinen Ohren dröhnte und alles ertränkte, sogar – wenn auch nur sehr kurz – meine Angst, erwischt zu werden.


      Ich kam heftig, trotz der Angst, seinetwegen. Und ich kam härter denn je, völlig gegen meinen Willen, etwas, das noch nie passiert war und wahrscheinlich auch nie mehr passieren würde. Er ließ mich kommen. Und so versuchte ich gleichzeitig, die Lust abzuschütteln und sie zu genießen, während die Schritte sich langsam wieder von uns entfernten und in einen anderen Flur gingen. Dieser Mann leckte mich unermüdlich weiter, auch als der Orgasmus schwächer wurde.


      Ich wartete noch ein paar sichere Herzschläge lang, dann legte ich ihm die Hand auf den schönen Kopf. »Heilige Scheiße, das war knapp!«, flüsterte ich atemlos. »Du hättest mich in ziemliche Schwierigkeiten bringen können.«


      Er zog sich zurück und wischte sich den Mund taktvoll mit zwei Fingern ab. »Vertrauen, Solange«, sagte er.


      Ich spürte, wie meine Beine unter mir nachgaben. Er richtete sich auf, löschte das Licht im Aufzug. Meine Arme, die seine Schultern umfassten, waren ganz schwach. Er hob mich hoch, als ob ich nichts wöge, und legte mich auf das hölzerne Geländer, das die gesamte Aufzugkabine säumte.


      Gott. Wir sind noch nicht fertig?


      »Ich würde dich nie in Gefahr bringen«, sagte er und strich mir mit seinen großen Fingern das Haar aus dem Gesicht. »Es sei denn, du willst es.«


      Plötzlich öffnete er seinen Gürtel und zog die Hose aus, ließ sie fallen. Er brauchte nur eine Sekunde, bis er gekonnt ein Kondom übergestreift hatte. Dann hielt er einen Augenblick lang inne, um nach unten zu horchen, und rieb sodann den festen Kopf seines außerordentlichen Schwanzes an meiner nassen Weiblichkeit und ließ sich sanft in mich hineingleiten. Die Lust, mit der dieser Mann mich fickte, war voller strafender Leidenschaft. Sein muskulöser Arm lag unverrückbar unter meinen Schenkeln, um mich richtig zu positionieren. Mit jedem Stoß verschwand die äußere Welt der stummen Fußgänger, blöden Touristen und blinden Sicherheitsleute mehr aus meinen Gedanken. Er nahm mich so hart und doch so leise gegen die Aufzugwand, dass ich Teile meines Körpers spürte, die ich noch nie zuvor gefühlt hatte. Und egal wie sehr ich mich bemühte, die Flut der Lust aufzuhalten, bewirkte die reine Freude darüber, auf diese Weise gevögelt zu werden, hier und jetzt, dass ich unversehens hart und heftig wieder kam. Meine Lungen füllten sich mit schwüler Luft.


      Seine Hände umfassten meinen Körper, während er in mich stieß, immer und immer wieder. »Ja«, sagte er und ließ mich nicht aus den Augen.


      Sekunden später kam auch er. Sein Mund umfasste mein Ohr, seine Zunge machte mich schwindlig.


      Seine Worte »Ja, ja, o ja!« folgten uns weiter, weiter und weiter nach unten, als er den Knopf drückte, damit der Aufzug uns wieder auf die Erde brachte.


      • • •


      Mir war sehr warm, als ich zum Uferparkplatz ging, um mein Auto abzuholen, meinen dritten Charm fest in der Hand. Vielleicht weil meine Haut noch immer überhitzt war. Aber ich wusste, dass die Wirkung dieses öffentlichen Aktes auf mich erst einsetzen würde, wenn ich wieder sicher zu Hause war, kinntief in einer Wanne mit heißem Wasser.


      »Solange!«


      Was zum Teufel! Ich zuckte zusammen und ließ vor Schreck meinen Charm auf das Pflaster fallen, wo er mit einem Pling-Pling aufkam. Das war nicht der schöne Fremde aus dem Aufzug, sondern mein Exmann Julius, der mit einem triumphierenden Gesichtsausdruck vor mir stand.


      Mit dem Schuh verhinderte er, dass der Charm unter einen der Imbisswagen rollte. Was zum Teufel hatte er hier zu suchen? Am zweiten Weihnachtstag? Und wo war Gus? Automatisch zog ich den Gürtel um meinen Trenchcoat enger. Er kann nicht sehen, dass ich nackt bin. Er kann gar nicht wissen, woher ich komme und was ich gerade getan habe. Beruhige dich. Ganz ruhig.


      Er beugte sich nach unten, um den Anhänger aufzuheben. »Das hast du fallen lassen«, sagte er und gab mir Vertrauen, ohne einen Blick darauf zu werfen.


      Ogottogottogott!


      »Danke! Hi! Julius! Wow!« Ich ließ den Charm in meine Manteltasche gleiten.


      Er betrachtete mich neugierig. Wir hatten uns schon eine Weile nicht mehr so dicht gegenübergestanden. Je älter Gus wurde, desto häufiger hatten wir uns nur noch aus dem Auto und bei der Übergabe nach der Schule zugewunken. Ich hätte ihn fast nicht erkannt. Er sah – gut aus. Glücklich.


      »Was tust du denn hier?«


      Schnell. Denk nach. »Na ja … Ich könnte dich das Gleiche fragen. Wo ist Gus?«


      »Noch bei Janet. Ich bin einfach für eine Stunde hergefahren, um nachzuschauen, wie es meinem neuen Geschäft an einem Feiertag geht.«


      Janet war seine jüngere Schwester. Wir hatten die Verbindung gehalten, weil Gus und ihre Söhne im ähnlichen Alter waren. Ich blickte über die Schulter und sah den wartenden Imbisswagen hinter ihm. Er sah nicht aus wie die anderen Imbissbuden, sondern war glänzend schwarz lackiert, und auf der Seite stand in roten Kursivbuchstaben Julius’ Bayou Bites. Rundherum verlief eine Bar aus Zedernholz, die anscheinend einklappbar war. »Der gehört dir?«


      »Ja, der gehört mir.«


      »Warum hast du mir nie davon erzählt?«


      »Ich weiß nicht. Habe gerade vor einer Woche die Lizenz bekommen. Ich wollte nichts sagen, bevor wir anfangen. Aber es ist verrückt: Wir hatten einen tollen Start, war schon großartig bis jetzt.«


      Durch das Fenster des Imbisswagens gab ein junger Angestellter einem Kunden einen kleinen, braunen Burrito in Wachspapier, zusammen mit ein paar Hush Puppies, diesen leckeren frittierten Klößchen aus Maismehl.


      Ich schauderte, spürte die Winterluft unter meinem Mantel und presste die Schenkel zusammen. »Sieht gut aus«, sagte ich.


      »Ist wie ein Fladenbrot, nur auf Kreolisch. Erinnerst du dich an die Sauce meiner Mutter? Die habe ich als Basis genommen, habe sie einkochen lassen, etwas Hühnchen, Shrimps oder Schweinefleisch oder auch nur Gemüse hineingegeben, und Käse, um das Ganze zusammenzuhalten. Dann kommt alles in eine Tasche. Fertig. Alles aus biologischem Anbau, nicht gebraten. Willst du mal probieren?«


      »Gern!«


      Julius verschwand im Imbisswagen. Wenige Sekunden später brachte er mir ein warmes Paket mit einem Wrap heraus. Die Künstler und Straßenmusiker, die an dem schmiedeeisernen Zaun anstanden und warteten, bis sie dran waren, warfen mir böse Blicke zu, weil ich vor ihnen bedient wurde. Ich nahm einen kräftigen Bissen.


      »Schmeckt lecker«, sagte ich mit vollem Mund. Verdammt, ich hatte ganz schön Hunger, und das hier war köstlich!


      Julius beobachtete mich beim Essen mit wachsendem Stolz. »Ich dachte, dass du das French Quarter hasst?! Ich hab dich nie dazu gekriegt herzukommen. Schon gar nicht an einem kühlen Abend.«


      »Ich hasse es nicht«, sagte ich. »Ich finde nur, dass man so schlecht Parkplätze findet.«


      Er lächelte so wie vor Jahren, wenn er mir in den Clubs beim Singen zugesehen hatte.


      »Das sieht großartig aus, Jules. Ich meine es ernst. Ein wirklich nobler Imbisswagen. Traditionelles Essen, etwas anders aufbereitet. Gesund. Gute Idee. Großartige Idee.«


      »Danke. Aus deinem Mund heißt das was.« Er klang etwas verlegen, die Schultern zurückgezogen, Brust rausgestreckt. Wie oft hatte ich diesem Mann geraten, sich aufrecht zu halten – nicht nur physisch, sondern auch auf anderer Ebene? Ich hatte die ganzen Jahre nur an ihm herumgemäkelt und hatte mich in seine Mutter verwandelt. Statt zu wachsen, war dieser Mann geschrumpft.


      »Und weißt du was, wenn das hier Erfolg hat, mache ich ein Franchise-Projekt daraus.«


      »Ich hoffe, es funktioniert«, sagte ich. »Es sieht wirklich klasse aus … Na ja, Fröhliche Weihnachten, Jules. Ich muss früh raus, also … Ich hole Gus morgen ab, ja? Um zwölf in deiner Wohnung, okay?«


      »Ja.«


      Ich streckte unbeholfen die Arme zu einer Umarmung aus. Julius beugte sich vor und küsste mich auf die Wange, sodass wir zusammenstießen. Konnte er den Sex an mir riechen?


      »Wir sollten bald mal zusammen zu Mittag essen«, sagte er. »Und überlegen, wie wir bei Gus auch im nächsten Jahr wieder am gleichen Strang ziehen.«


      »Ja klar«, sagte ich und rückte den Hut gerade, der durch unsere Umarmung zur Seite gerutscht war. »Ich werde mir was ausdenken.«


      »Nein, das mache ich. Treffen wir uns in einer der nächsten Wochen.«


      »Okay«, sagte ich gedehnt, es klang fast wie eine Frage. Julius, der ein Elterngespräch initiierte? Wow.


      »Es tut gut, dich mal außerhalb deiner normalen Umgebung zu sehen, Solange.«


      Du hast ja keine Ahnung, Jules, hätte ich am liebsten geantwortet. Keine Ahnung.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 6


      Cassie


      Das Personal war eingestellt, die Einladungen waren verschickt, und die meisten Gäste sagten begeistert zu. Es war schon eine Weile her, dass ein nagelneues Restaurant auf der Frenchmen Street eröffnet hatte. Die Etablissements wechselten häufig den Namen, aber das Cassie’s war ein ganz neues Lokal an einem ganz neuen Ort. Die Leute waren neugierig.


      Der Name blieb mir auch nicht mehr im Halse stecken, nun, da ich gleichberechtigte Geschäftspartnerin war. Außerdem hatte ich ein fünfzigprozentiges Mitspracherecht im Hinblick auf die Leute, die wir einstellten, und als es darum ging, einen Koch zu engagieren, fand ich, dass es keine bessere Wahl als Dell gab.


      Will war dagegen. »Sie hat doch gar keine Ausbildung.«


      »Pah, Ausbildung. Sie hat jedes Rezept selbst getestet. Sie hat praktisch die Speisekarte entworfen.«


      »Wir wären bescheuert, wenn wir sie im Café verlören.«


      »Auf ihre Fähigkeiten als Kellnerin können wir gut verzichten. Aber nicht auf ihre Kochkünste. Letztere ziehen Gäste an. Als Kellnerin schreckt sie nur ab.«


      »Da hast du recht.«


      Will brauchte einen Tag, um nachzugeben, allerdings unter der Bedingung, dass wir einen Hilfskoch einstellten, der ihr bei den heikleren Gerichten zur Hand ging.


      »Kein Problem«, sagte ich. »Du weißt doch, wie zugänglich Dell ist, wenn es darum geht, in der Küche Ratschläge anzunehmen. Besonders wenn diese Ratschläge von einem jungen Besserwisser kommen, der gerade erst der Kochschule entsprungen ist.«


      Dell wäre beinahe in Tränen ausgebrochen, als ich ihr die Kochmütze anbot und ihr Gehalt mehr als verdoppelte, aber sie dankte mir nicht. Eines der Dinge, die ich am meisten an Dell bewunderte, war ihre Überzeugung, dass sie uns einen größeren Gefallen damit tat, Ja zu sagen, als wir, die wir ihr den Job anboten.


      »Ich habe so viele Ideen!«, rief sie, setzte sich die Kochmütze auf und bewunderte sich im Spiegel. »So viele!«


      Meine Investition bedeutete auch, dass das Cassie’s bei der Eröffnung keine Schulden hatte – eine Seltenheit in der Gastronomie. Und ich hatte sogar noch etwas Geld übrig, um es im Saks zu verprassen – denn wie viele Frauen hänge ich dem Aberglauben an, dass das richtige Kleid einen Abend zum Erfolg oder Misserfolg führen kann. In meinem Fall ruhte jede Menge Erwartung auf einem kurzen, purpurroten Cocktailkleid mit langen, durchsichtigen Ärmeln.


      Eine Viertelstunde bevor wir unsere Pforten öffneten, stand ich vor dem Ganzkörperspiegel im Personalwaschraum und betrachtete meine Verwandlung. Vor fast zwei Jahren noch war ich eine schüchterne, depressive Kellnerin gewesen, die sich mit einem kleinen, unbedeutenden Leben abgefunden hatte. Heute war ich eine selbstbewusste Unternehmerin, eine muntere, alleinstehende Frau mit einem Liebhaber und einem Geschäftspartner, die am Silvesterabend ein sexy rotes Kleid trug, um ein Restaurant zu eröffnen, das nach ihr benannt war. Doch trotz meiner Leistungen musste ich mir eingestehen, dass Make-up, der passende Lippenstift, mein Haar, das in dunklen Locken mein Gesicht umrahmte, noch kein Teil von mir war. Das alles kam mir im Augenblick noch aufgesetzt vor – wie eine Maske.


      Als ich auf meinem Weg zum Servicebereich des neuen Restaurants die Küche durchschritt, hörte ich einen langen, leisen Pfiff und blieb stehen.


      »Schauen Sie sich an, Boss«, sagte Dell und strahlte mich an! Ich hätte fast vor Rührung geweint. »Was ist mit der grauen Maus passiert?«


      Das hat S.E.C.R.E.T. getan, wollte ich sagen, wobei meine Hand das klingelnde Armband umfasste. Ich trug es nur selten bei der Arbeit, wollte keine Fragen darüber beantworten müssen, aber heute brachte der goldene Glanz mein Outfit perfekt zur Geltung.


      »Danke«, sagte ich und strich mir das Kleid glatt. »Findest du es nicht etwas übertrieben?«


      »Wieso übertrieben?«


      »Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, dass das Kleid mich trägt und nicht umgekehrt.«


      Dell blinzelte verständnislos. Selbst wenn sie meine Unsicherheit verstand, wollte sie partout nicht darauf eingehen. Und ich tat gut daran, es ihr gleichzutun.


      »Ich habe ein Gebet gesprochen, dass das Geschäft läuft«, sagte sie und wandte sich um, um in etwas herumzurühren, das unglaublich köstlich duftete.


      Ich hätte sie küssen können. Sie war immer noch nicht meine Freundin, aber ich hoffte, dass sie mich irgendwann zumindest respektieren würde.


      In diesem Augenblick kamen Claire und Maureen vom Café in die Küche hereingestürmt und stellten schmutzige Teller auf das Förderband.


      »Verdammt und zugenäht! Ich hab euch doch gesagt, ihr sollt die Kästen auf den Boden stellen!«, schrie Dell. Die Mädchen mussten sich ihre Billigung noch verdienen. »Heute Abend wird noch eine Spülmaschine geliefert, in die wir sie einfach nur hineinschieben müssen, ohne sie mühselig einzuräumen.«


      »Sorry, hm, aber wir müssen das Café sauber machen, und ich will noch auf eine Party«, sagte Claire und griff in ihren Rucksack, um auf ihr Smartphone zu sehen. Sie tat das auf so geistesabwesende Weise, so automatisch, dass ich nicht mal sagen konnte, ob sie es überhaupt merkte. Die Generation Handy.


      Claire hatte angeboten, am Eröffnungsabend oben zu helfen, aber als sie zu einer Party eingeladen wurde, hatte Will darauf bestanden, dass sie sich wie ein normaler Teenager verhielt und hinging. Eine Party bedeutete immerhin, dass sie noch ein paar Freunde hatte.


      »Ist Will da?«, fragte ich so lässig wie möglich und niemand speziellen.


      »Oben«, antwortete Dell. »Die Eismaschine funktioniert nicht. Er hat gerade ein großes Tablett mit Eis mit hochgenommen.«


      »Als ob wir hier unten nicht auch Eis bräuchten«, maulte Maureen.


      Ich machte mich vom Acker und überließ es Dell, mit der Spannung fertigzuwerden, die zwei Restaurants mit überlappenden Schichten, aber nur einer Küche schon jetzt hervorriefen.


      Die neue Treppe, die nach oben ins Cassie’s führte, roch immer noch nach frisch geöltem Holz. Der heutige Abend war ein Neuanfang, der Beginn einer Karriere statt eines Jobs. Seit ich mein Geld investiert hatte, hatte ich einen Crashkurs für Unternehmer gemacht. Ich schien ein Naturtalent zu sein. Sowohl in Bezug auf Geld als auch auf das Geschäft. Ich war entscheidungsfreudig. Hatte Sex – hin und wieder. Liebe gab’s allerdings nicht so viel. Ich hatte Jesse seit dem Tag nicht mehr gesehen, an dem er mich am Jackson Square zurückgelassen hatte, um eine Fantasie zu ermöglichen. Seitdem hatte ich mich ausschließlich auf meine Arbeit konzentriert, auf die Restauranteröffnung und darauf, dieses Lokal zum Erfolg zu führen. Und um die Wahrheit zu sagen: Als Jesse mir gesagt hatte, dass er an diesem Abend seinen Sohn beaufsichtigen musste und nicht zur Eröffnung kommen konnte, war ich erleichtert gewesen. Ich freute mich nicht gerade auf eine Konfrontation zwischen Will und Jesse. Und ich brauchte im Augenblick weder Drama noch Ablenkung.


      Der Essbereich war leer. Nur Will stand da, wandte mir den Rücken zu und legte die funkelnden Gedecke aus. Diesen Anzug hatte ich noch nie bei ihm gesehen: dunkelblau, teuer aussehend, aus einem Material, das man unwillkürlich berühren möchte. Von hinten wirkte er schmaler als sonst, dynamischer. Als ich ihn das letzte Mal in einem Anzug gesehen hatte, waren wir in jener schicksalhaften Nacht ins Latrobe’s gefahren. Hatte er jemals mehr sexy ausgesehen als damals?


      Vielleicht heute, vielleicht gerade jetzt.


      »Da bist du ja«, stellte ich fest.


      Will wirbelte herum, und beim Anblick seines Gesichtes machte mein Herz einen Satz – glücklich, offen. Und doch gab es nicht preis, wie er meinen Anblick in jenem Kleid fand.


      »Hey Cassie. Kaum zu glauben, oder? Der Abend der Eröffnung«, sagte er und wandte sich unbekümmert wieder seinen Gedecken zu. »Oh, und einen guten Rutsch ins neue Jahr wünsche ich dir.«


      »Ja. Dir auch.«


      Mehr hast du nicht zu sagen?, wollte ich schreien und grub meine Absätze in die armen Landhausdielen. »Du siehst wirklich gut aus, Will.«


      »Danke. Den Anzug hat Claire ausgesucht. Anscheinend hat sie einen sehr teuren Geschmack«, sagte er, drehte sich wieder zu mir um und strich die Aufschläge glatt.


      Ich versuchte, einige der Kräfte heraufzubeschwören, die auf meinen Anhängern eingraviert waren: Mut. Überschwang. Selbstvertrauen. Ich würde sie heute Abend alle brauchen. »Nun … Dann los!«, sagte ich und stemmte die Hände in die Hüften.


      Verführerische Düfte wehten aus der Küche die Treppe hinauf: Dells Butterhühnchen in kreolischer Sauce, ihre kleinen Hühnchenpasteten, Butternusskürbis-Kasserolle, die mit Cajun Tasting Spoons – für New Orleans typische Holzlöffel – serviert wurde, scharfe Shrimp-Spießchen, Maisbrot-Füllung mit Pekannüssen und Roux, ihre Cajun-Reisbällchen.


      »Riechst du das?«, fragte er.


      »Himmlisch.« Ich machte einen Schritt auf ihn zu. Ich hätte schwören können, dass er zusammenzuckte, als ich die Hand ausstreckte und sagte: »Glückwunsch zum heutigen Abend. Zur Eröffnung.«


      Seine Augen streiften das Armband, bevor er meine Hand ergriff und sie ein- oder zweimal schüttelte. Zieh ihn zu dir heran und gib ihm einen Kuss. Überbrücke die Distanz, beende diesen Quatsch.


      Doch noch bevor ich den Mut aufbringen konnte, betrat ein stämmiger Tontechniker das Lokal, in der Hand ein riesiges Studiomikrofon und Aufnahme-Equipment. »Ist das hier das Cassie’s?«, fragte er atemlos.


      »Ja«, antworteten Will und ich gleichzeitig.


      »Ich bin von Action News Nightly.«


      »Hervorragend«, sagte Will beeindruckt.


      Matilda hatte angekündigt, dass sie Solange bitten wollte, einen Produzenten samt Crew für ein paar Bilder von unserer Eröffnung zu schicken, und da waren sie.


      »Ich muss nur wissen, wo ich meine Scheinwerfer aufstellen kann«, sagte der Mann ungeduldig, wahrscheinlich ärgerlich, dass er an Silvester arbeiten musste.


      Will deutete auf eine Steckdose neben der Bar.


      Ich sah auf die Uhr. »Heilige Scheiße! Höchste Zeit! Ich öffne die Eingangstür!«


      »Ja, es ist Zeit, wow«, sagte Will. »Oh, und Cassie?«


      Ich stand an der Treppe und wandte mich noch einmal um.


      »Du siehst – um-wer-fend aus«, sagte er, legte die Hand auf sein Herz und mimte weiche Knie.


      Mein unwillkürliches Lächeln war wahrscheinlich so albern, dass es meinem Outfit jegliche erotische Note nahm. Aber so war es nun mal. Ich hatte das hören wollen, hören müssen, und er hatte es gesagt.


      Mit neuer Energie lief ich nach unten und öffnete die Haupttür. Innerhalb einer Minute betraten die ersten Gäste das Lokal, in der Hauptsache Gastronomen aus der Umgebung, die sich die Konkurrenz ansehen und Dells Speisen probieren wollten.


      Zwischen ein paar Häppchen und etwas Small Talk behielt ich Will im Auge, der nie sehr gut bei derlei Artigkeiten war. Aber heute Abend umgab ihn eine neue Aura: etwas Prahlerisches, eine Art entschlossener Stolz. Wahrscheinlich hatten wir den beide, und wir gingen getrennt durch den Speisesaal und begrüßten die Gäste, kamen nach der ersten Stunde des Plauderns zurück, um einander Bericht zu erstatten.


      »Ich glaube, es läuft ganz gut«, sagte er und nickte.


      »Ja. Und das Essen? Die Shrimp-Spieße reißen sie uns förmlich von den Servierplatten.«


      »Ich wusste, dass sie der Hit sind.«


      »Dell ist ein Genie.«


      »Nein, das bist du, weil du darauf bestanden hast, sie zur Chefköchin zu machen.«


      Ich lächelte ihn erneut an. Instinktiv wollte ich seine Hand ergreifen, doch in diesem Augenblick entdeckte er etwas hinter meiner linken Schulter, und sein Gesichtsausdruck war plötzlich nicht mehr bewundernd, sondern erstaunt. Ich drehte mich um. Tracina betrat das Lokal, im Arm Baby Neko, gefolgt von ihrem Verlobten, dem einzig wahren Carruthers Johnstone.


      Los geht’s!


      »Geh. Sag ihnen guten Tag, Will. Bring es hinter dich.«


      »Eine Sekunde«, sagte er und wandte sich ab.


      Seit der Geburt ihrer Tochter Neko hatte Will weder Carruthers noch Tracina wiedergesehen. Die Idee, sie einzuladen, war keineswegs neu. Ich hatte sie vor ein paar Monaten vorgebracht, als wir mitten in unserer eigenen Wiedervereinigung steckten, im Bett lagen, unsere Beine und Arme ineinander verwoben.


      Wills Antwort war eindeutig gewesen. »Nein. Können wir nicht einfach nur unseren eigenen Neuanfang machen, ohne dass die Vergangenheit uns ständig heimsucht? Warum muss ich Tracina vergeben, um eine Zukunft mit dir zu haben?«


      »Du musst ihr nicht vergeben, aber du musst ihren Besuch im Café ertragen können. Wir wollen das Baby schließlich alle sehen. Immerhin ist sie nach diesem Ort benannt worden!«


      Der Name des Babys war Rose Nicaud, wie das Café, das wiederum nach der ersten afroamerikanischen Unternehmerin in New Orleans benannt worden war – einer Sklavin, die Kaffee von einem Wagen verkauft hatte, den sie die Frenchmen Street hinauf und hinunter geschoben hatte. Sie hatte schließlich genug Geld gespart, um sich die Freiheit zu erkaufen. Ihre Geschichte war auf der Rückseite jeder Speisekarte abgedruckt.


      »Das Café bedeutet Tracina eine Menge. Ihre Freunde arbeiten hier, Will. Es wird Zeit, das Ganze zu vergessen. Dann können wir alle nach vorn schauen.«


      »Seit wann machst du dir Sorgen um Tracina? Seit wann seid Ihr Freundinnen?«


      Das war eine gute Frage, und ich konnte ihm keine klare Antwort geben. »Ich weiß nicht. Es ist einfach passiert.«


      Es stimmte. Wir waren Freundinnen. Es begann, als ich mich in der Nacht, als das Baby zur Welt kam, um sie kümmerte. Babys sind wie Magneten, sie ziehen andere Menschen an, und dieses kleine Mädchen hatte eine ganz besondere Kraft. Tracina und ich waren häufiger im Park spazieren gegangen, hatten uns unterhalten, und keine freute sich mehr als sie, als ich ihr berichtete, dass Will und ich endlich zusammengekommen waren – vornehmlich wohl deshalb, weil es ihre eigenen Schuldgefühle linderte, denn sie hatte ihn wegen des Mannes verlassen, den sie wirklich liebte.


      Als ich ihr kurze Zeit später erzählte, dass Will und ich uns getrennt hatten, war sie wütend. Und noch wütender, als ich ihr sagte, warum. »Was hat dieser Mann für eine Scheiß-Doppelmoral? Du hast ein paar Mal Sex, und schon fühlt er sich bedroht? Wenn er mich nicht so abgrundtief hassen würde, würde ich hingehen und ihm mit der gusseisernen Bratpfanne meiner Mutter eins über den Schädel ziehen.«


      Tracina hatte schon häufig vermutet, dass ich an dieser »kleinen Sexgruppe« beteiligt war, zu der auch ihre besten Freundinnen Kit und Angela gehörten. »Warum sonst sollten Kit und Angela mit euch allen herumhängen?«, sagte sie ohne Häme, einfach nur mit der für sie typischen Unverblümtheit. Tracina bekannte auch, dass sie, nachdem Kit und Angela ihr von ihrer Beteiligung an S.E.C.R.E.T. erzählt hatten, ebenfalls gern Anteil gehabt hätte, zumindest an den Sexfantasien.


      Doch ihre Freundinnnen sagten ihr, dass sie nicht als S.E.C.R.E.T.-Kandidatin infrage käme. »Wenn es um Sex geht, krieg ich meinen Kram scheinbar zu gut geregelt. Ist das schlecht?«


      Ich verneinte. Sie gehörte zu der Art Frauen, die wir alle gern gewesen wären, zumindest wenn es um ihre Beziehung zum Sex und ihrem eigenen Körper ging.


      Heute Abend sah sie unglaublich aus mit ihren durch die Schwangerschaft üppig gewordenen Rundungen. Ich beobachtete, wie sie Neko hochhob und liebkoste, während sie in Glitzerkleid und High Heels hineinstolzierte, und staunte darüber, wie sexy sie auch als junge Mutter wirkte.


      »Geh«, drängte ich Will sanft.


      Will holte tief Luft, durchquerte den Raum und streckte Carruthers mutig die Hand entgegen. Sie waren keine Freunde und würden wohl auch niemals Freundschaft schließen, dennoch waren sie einander vertraut. Immerhin hatten sie auf gegnerischen Seiten eines grimmigen Scharmützels gekämpft und waren beide nicht wirklich als Sieger daraus hervorgegangen. Dann wandte Will sich Tracina zu und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange, die Augen auf das Bündel in ihren Armen gerichtet. Tracina schlug die Decke etwas zurück – und Will lächelte zum ersten Mal seit Wochen, ein echtes Will-Lächeln, das sich von einem Ohr bis zum anderen erstreckt.


      In diesem Augenblick brach mir das Herz. Schon wieder.


      Tracina legte ihm das kleine Mädchen in die Arme. Er gurrte und wiegte sie, lächelte und lächelte, was mich veranlasste, hinüberzugehen und die babylose Tracina in eine ruhige Ecke zu ziehen.


      »Du siehst verboten gut aus!«, sagte sie, ergriff meine Hände und breitete sie aus, um mein rotes Kleid besser mustern zu können.


      »Findest du? Ich komme mir wie eine Hochstaplerin vor.«


      »Halt den Mund, es ist verdammt großartig. Ist Will immer noch so ein Trottel?«, fragte sie und schnappte sich ein Glas Wein von einem Tablett. »Ich habe Milch abgepumpt, deshalb kann ich heute Abend etwas trinken.«


      »Will ist … Na ja, du kennst ja Will.«


      »Willst du meinen Rat? Mach einen hübsch großen Bogen um ihn. Vielleicht merkt er dann, was ihm fehlt.«


      »Wir sind wirklich nur Geschäftspartner, Tracina. Unsere Chance kam und ging.«


      Sie ignorierte mich. »Ich meine damit, dass du emotional nicht für ihn verfügbar sein solltest, wenn du ihn zurückhaben willst.«


      »Ich hab dir doch gesagt, wir sind nur …«


      »Sei geheimnisvoll. Sei beschäftigt. Verabrede dich wieder. Wer war doch dieser Typ, mit dem du letztes Jahr ausgegangen bist?«


      »Welcher? Der Musiker oder der Konditor?«


      Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Ich wusste nicht, dass du dermaßen beschäftigt warst.«


      Wir lachten.


      »Ich kenne dich, Cassie. Alles, was du dir gerade selbst in Bezug auf Will sagst, habe ich mir wegen Carr gesagt. Ich meine es ernst: Du willst einen Typen wirklich haben? Tu, als wolltest du es nicht.«


      Wir sahen beide zu Will hinüber. Wenn ein Mann sich auf den ersten Blick verliebte, dann sah sein Gesicht wohl aus wie jetzt Wills. Die Welt um ihn herum schien zu verschwinden, das Objekt seiner Zuneigung erhielt seine volle Aufmerksamkeit. Er war hingerissen, und das Baby war entzückt, wir konnten sein Glucksen bis zu uns hören. Die kleinen Händchen patschten vorsichtig gegen Wills Nase und Kinn – bis das Kleine ganz spontan zu weinen begann und Tracina sofort mit Leib und Seele in Alarmbereitschaft versetzte. Will kam mit dem Kind zu uns herüber, gefolgt von einem ebenso vernarrten Carruthers.


      »Oh, na klar, kaum fängt sie an zu weinen, muss man ihr gleich ihre Mommy zurückgeben«, bemerkte Tracina.


      »Wenn ich helfen könnte, würde ich es tun«, sagte Will und tauschte zögerlich das Baby gegen Tracinas leeres Glas ein.


      »Nein. Ist schon gut. Sie will Mommy. Und eine frische Windel.« Tracina trug ihre mittlerweile lauthals brüllende Neko nach unten in den Personalraum und ließ uns drei stehen. Ein paar peinliche Sekunden folgten.


      »Danke fürs Kommen«, sagte ich schließlich zu Carruthers und tätschelte seinen Arm.


      Sein Lächeln war angespannt. »Ich bin immer froh, wenn ich örtliche Geschäftsinitiativen unterstützen kann.«


      In diesem Augenblick erschien zum Glück Matilda. Ich entschuldigte mich, um sie zu begrüßen, obwohl auf Wills Gesicht deutlich Hilfe, geh nicht! zu lesen war.


      Auf dem Weg zu Matilda spürte ich, dass mein Handy in der Tasche vibrierte – eine SMS. Von Jesse. Soll ich nach der Party kommen? Finn schläft.


      Finn? Oh, stimmt ja, sein Sohn. Ich hätte mich schlagen können, dass ich nicht schon längst nach seinem Namen gefragt hatte.


      Bevor ich antworten konnte, zog mich Matilda in die Arme. »Cassie! Du siehst atemberaubend aus.«


      »Danke. Ich frage mich allerdings langsam, ob es wirklich so eine gute Idee war, ausgerechnet an Silvester zu eröffnen.«


      In diesem Augenblick erschienen mehr Gäste auf der Treppe. Bevor ich Gelegenheit hatte, mich von Matilda zu lösen, war Will bereits bei ihnen, zeigte ihnen, wo sie ihre Jacken und Mäntel aufhängen konnten, oder führte sie zur Bar.


      »Also wenn man die Anzahl der Gäste betrachtet, war es vielleicht sogar die allerbeste Idee.« Matilda hielt einen Augenblick inne und betrachtete die Mint Juleps, die vor uns auf einem Tablett standen. Ich nahm mir einen der Südstaatencocktails, die mit Minze, Bourbon und Zuckersirup zubereitet waren, und trank ihn so schnell, dass ich fast sofort Kopfschmerzen bekam.


      »Wie ein durstiger Trucker«, stellte Matilda fest und nahm sich vorsichtig ebenfalls einen der traditionellen Silberbecher vom Tablett.


      »Ich bin ein Nervenbündel«, sagte ich.


      »Na ja, so außer Fassung siehst du gar nicht aus.«


      »Tracina ist auch hier«, sagte ich. »Sie ist unten. Mit dem Baby.«


      »Wunderbar. Wie gern würde ich das neue Jahr mit etwas Vergebung für alte Verfehlungen beginnen. Das ist gut für die Haut. Und wo wir gerade vom Fleische reden: Bei S.E.C.R.E.T. ergibt sich gerade eine interessante Gelegenheit, die ich dir zuerst vortragen wollte.«


      Ich zog eine Augenbraue in die Höhe.


      »Wir können morgen darüber reden«, sagte sie. »Aber es wird dir bestimmt Spaß machen.«


      Angela schloss sich uns an. Sie trug einen schicken Hosenanzug. Ihr Haar war aufgetürmt und hochgesteckt wie eine Flosse. »Habt ihr gerade von Spaß gesprochen?«, fragte sie und klaubte eine Olive aus ihrem Drink. »Denn den hat man hier.«


      Ein paar Minuten später ließ ich Matilda und Angela allein und sah mich unten um. Ich fand Tracina in der Küche, wo sie Dells köstliche Speisen bestaunte, während Dell und Maureen das Baby bestaunten. Bei dem Anblick musste ich lächeln. Alles fühlte sich so richtig an, so gut, so voller Liebe und Verheißung nach all den Geheimnissen und Lügen. Ich hatte plötzlich das heftige Verlangen, an Wills Seite zu sein, und als ich wieder nach oben kam, war ich fast schon schockiert, dass die Party bereits den Countdown vor Mitternacht eröffnet hatte. Pärchen verschwanden im Dunkeln. Ich sah mich um und entdeckte schließlich Will, der mich wild zu sich herüberwinkte. Hatte er etwa nach mir gesucht?


      Ich holte tief Luft und legte voller Anspannung den langen Weg durch den Raum zurück, verfluchte die Mengen, erinnerte mich an damals, wo nur wir beide hier oben gewesen waren, an unser erstes Mal auf der alten, fadenscheinigen Matratze nach der Burlesque-Show, und dann noch einmal, vor nicht allzu langer Zeit, auf einer anderen Matratze in dem gleichen Raum …


      »… zehn, neun …«


      Zu behaupten, dass der kurze Weg zu ihm eine außerkörperliche Erfahrung war, wäre keine Übertreibung.


      »… fünf, vier …«


      Sein Gesicht sah so erwartungsvoll aus, sein Lächeln so offen.


      »… drei, zwei …«


      »… eins!«


      Ich stand neben Will, als ein helles Licht über uns hinwegflutete, so hell und intensiv, dass ich meine Augen mit der Hand beschirmte. Was zum Teufel? Oh! Ach ja! Der Scheinwerfer der Kamera. Jetzt stand das Interview an. Will hatte mich nicht für einen Neujahrskuss zu sich gewunken, sondern für ein Interview mit einer ungeheuer jungen, ungeheuer knackigen Journalistin. »Cassie, frohes neues Jahr! Schön, Sie kennenzulernen!«, sagte sie und schob ihre dicke, topmodische Großvaterbrille zurück.


      Will und ich standen so steif wie das Paar auf dem Gemälde American Gothic von Grant Wood, als die Kamera über die dunkle Menge zu uns herüberschwenkte.


      »Dicht zusammenrücken!«, schrie die Journalistin über den Jubel im Hintergrund hinweg.


      Will legte peinlich berührt den Arm um mich. Ich sah zu ihm auf, aber sein Blick blieb fest auf die Journalistin gerichtet. Ich verzog die Lippen zu einem angespannten Lächeln.


      »So … Wir sind auf Sendung. Sagen Sie uns, wo wir heute Abend sind, Will!«, schrie sie.


      »Wir befinden uns bei der Eröffnung unseres neuen Restaurants, dem Cassie’s, einem exklusiven, behaglichen Feinschmeckererlebnis auf der Frenchmen Street!«


      »Wie ich höre, haben Sie das Restaurant nach dieser hübschen Frau an Ihrer Seite benannt. Sie muss etwas sehr Besonderes sein.«


      »Cassie ist meine Geschäftspartnerin!«, sagte er und versetzte mir einen scherzhaften Rippenstoß – so wie einer Schwester oder Klassenkameradin. »Ihr gehört die Hälfte des Restaurants, ich hatte also keine Wahl!«


      Hahaha. Was?


      »Cassie, wie fühlen Sie sich heute Abend?«, fragte die Journalistin und hielt mir das Mikrofon vor die Nase.


      Ich sah es eine Sekunde lang an und räusperte mich. »Nervös. Aufgeregt …« Plötzlich fehlten mir die Worte. Mein Körper war von unheilvoller Vorahnung erfüllt. Ich umfasste das Mikrofon mit beiden Händen und zog es dichter zu mir heran. »Wir sind zuversichtlich, dass das Cassie’s genau das ist, was die Frenchmen Street im Augenblick braucht. Dieses Lokal ist warm, sexy, ein Ort, der die besten Südstaatengerichte mit etwas erwachsenem Glamour verbindet. Unsere Speisekarte gibt der Südstaaten-Gastfreundschaft einen ganz neuen, frischen Anstrich. Und unsere Weinkarte ist einfach unglaublich. Halb amerikanisch, halb französisch, wie die Stadt selbst.«


      »Und hin und wieder werden wir hier auch Livemusik haben«, fügte Will hinzu, dessen Arm immer noch um meine Schultern lag.


      Nachdem die Journalistin uns gedankt und das Mikro gesenkt hatte, wurde der Kamerascheinwerfer ausgeschaltet, und Will zog schnell seinen Arm zurück.


      »Perfekt! Cassie, das war ein toller Clip, genau wie ich ihn brauche«, sagte die Journalistin. »Vielen Dank Ihnen beiden. Ich bringe es jetzt sofort zurück, damit wir es in den Ein-Uhr-Nachrichten bringen können.«


      »Nein. Bleiben Sie doch noch auf einen Drink«, beharrte Will. »Sicher kann doch auch Ihre Crew das Band zurückbringen, dann können wir noch anstoßen.«


      »Ja!« Ich versuchte, den gleichen Enthusiasmus aufzubringen wie Will. »Bleiben Sie noch auf einen Drink!«


      »Na ja, schließlich ist Silvester!«, sagte sie und nahm die Brille ab. Dann instruierte sie ihren Kameramann.


      »Toll! Ich hole Ihnen ein Glas Champagner«, sagte Will. »Und Cassie, ich bestehe darauf, dass ich derjenige bin, der heute abschließt. Du musst nicht bis zum bitteren Ende bleiben. Schließlich bist du seit heute Morgen hier.«


      Mir sank das Herz noch mehr. Er konnte mich während des Interviews kaum berühren, und jetzt versuchte er auch noch, mich loszuwerden, um mit einem süßen, jungen Journalistenmädel anzubandeln?


      »Hast du wirklich nichts dagegen?«, fragte ich in gleichmütigem Ton.


      »Absolut nicht«, antwortete er.


      »Cool. Danke«, sagte ich und zog mich zurück.


      »Du solltest an Silvester mit deinem Freund zusammen sein. Zumal die Party sich ohnehin ihrem Ende zuneigt.«


      Klang seine Stimme verletzt, verärgert oder schlimmer noch – voller Antipathie? Ich blieb nicht, um es herauszufinden, sondern ließ ihn mit der süßen Journalistin zurück und machte noch eine letzte, schmerzhafte Runde durch den Raum. Dann nahm ich mein Handy aus der Tasche und schickte Jesse eine SMS.


      Lass deine Tür offen. Ich bin unterwegs.


      Matilda hatte einmal gesagt, ein Zeichen des Erwachsenwerdens sei, wenn man wisse, wann es Zeit ist zu gehen. Plötzlich fühlte ich mich sehr erwachsen.


      • • •


      Jesses Tür war tatsächlich unverschlossen. Ich stieß sie auf, zog vorsichtig meine glitzernden High Heels in dem dunklen Flur aus und warf meinen Mantel über eine Sessellehne. Leise tappte ich in Richtung des Schlafzimmers und umfasste dabei mein S.E.C.R.E.T.-Armband am Handgelenk, damit man das leise Klimpern nicht hörte. Licht kam unter der Schlafzimmertür hervor, und ich hoffte, dass er noch wach war. Aber schade! Als ich die Tür einen Spalt weit öffnete, sah ich Jesse dort liegen, tief schlafend. Die überraschend langen Beine seines Sohnes Finn lagen über seinen Schenkeln. Beide schnarchten leise. Ich hatte keine Ahnung von Kindern, deshalb hatte ich keinen Maßstab, aber ich fand, dass er für einen Sechs- oder Siebenjährigen ziemlich groß aussah. Es war ein rührendes Bild, zu rührend, um es zu stören. Also schloss ich die Tür und ging auf Zehenspitzen wieder in den Flur, nahm meinen Mantel und warf ihn mir über. Draußen auf der Veranda holte ich mein Handy aus der Tasche und rief das Taxi zurück, das mich gerade hier abgesetzt hatte. Zitternd stand ich auf den Treppenstufen und wartete. Da entdeckte ich eine SMS von Will.


      Habe gar nicht gesehen, dass du gegangen bist. Es war ein toller Abend, Cassie. Danke, dass du dabei an meiner Seite bist. Bis morgen. XW


      Bei dem dummen kleinen X machte mein Herz einen Satz. Ich kam mir vor wie ein idiotischer Teenager, der sich an jedem noch so kleinen Anzeichen festhielt, dass der Junge meiner Träume mich liebte. Was war mit mir los, dass ich hier auf einer dunklen Veranda inmitten einer kalten Nacht kauerte und mich nach einem X verzehrte? Weil schwere Zeiten allein noch schwerer sind, es aber noch schlimmer ist, wenn man niemanden hat, mit dem man die guten Zeiten feiern kann? Wie schön wäre es gewesen, mit Will am Silvesterabend anzustoßen, in unserem Restaurant, nachdem alle Gäste gegangen waren: ein paar Gläser mit Brandy, ein Kuss in der Dunkelheit …


      »Hey.«


      Ich fuhr zusammen. Es war Jesse, ohne T-Shirt, mit losen Pyjamahosen, die an seinem schlanken Oberkörper hingen. Er hatte die Arme schützend um sich gelegt. »Tut mir leid, Babe. Ich bin eingeschlafen. Finn muss sich hineingeschlichen haben. Ich versuche, ihm das abzugewöhnen.«


      »Schon gut. Geh rein, es ist kalt. Das Taxi kommt gleich.«


      »Ich trage ihn wieder ins Bett«, flüsterte er und hockte sich hin, um mich in den Arm zu nehmen. Er vergrub die Nase in meinem Haar. Dann erschauerte er, und ich rieb ihm energisch die Oberarme.


      »Dann könnte er aufwachen«, sagte ich. »So möchte ich mit dir nicht zusammen sein. Bis heute kannte ich noch nicht mal seinen Namen. Finn. Der ist süß. Er gefällt mir.«


      »Du willst auch sicher nicht drinnen warten?«


      »Nein, schon gut.«


      »Ich ruf dich in ein paar Tagen an«, versprach er, küsste mich auf den Hinterkopf und kehrte ins Haus zurück.


      Ich musste lachen.


      Wenige Minuten später, als ich meinen Kopf gegen das kalte Fenster des Taxis drückte, fasste ich einen weiteren Entschluss. Ich würde mein Leben nicht von einem Mann abhängig machen, von gar keinem Mann. Ich würde meine Energie auf das Cassie’s richten, in das ich nicht nur mein gesamtes Kapital investiert hatte, sondern das auch mein Unternehmen war, meine Berufung, meine Zukunft, mein Leben. Ich würde auch Ja zu der Sache sagen, über die Matilda gesprochen hatte, egal, was es war. Nach dem heutigen Abend würde ich eine Frau sein, bei der es vornehmlich um die Arbeit ging. Ich würde mich um meine eigenen Belange und Vorlieben kümmern.


      Ich würde mich nicht von einem Mann abhängig machen.


      Zu Hause warf ich mein kleines, rotes Kleid über die Lehne eines Küchenstuhls, zu müde, um es aufzuhängen, dann brach ich auf dem Bett zusammen. Dort lag bald auch Dixie, die ebenfalls nicht nach Liebe oder Zuneigung suchte, sondern nur nach einem warmen Körper. Daran war absolut nichts auszusetzen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 7


      Solange


      Der Januar bestand aus Arbeit und Betreuungsorganisation. Julius’ Imbisswagen florierte, und jetzt war sein Terminkalender der entscheidende Faktor, um den sich alles drehte.


      Im Februar bereitete sich alles auf den Karneval Mardi Gras vor, und mehr als einmal saß der arme Gus am gläsernen Couchtisch in meinem Büro und schlug nach der Schule Zeit tot, bis sein Vater ihn abholen konnte. Ich durfte mich darüber nicht beklagen, denn es hatte viele Jahre gegeben, in denen er meine Arbeitszeiten aufgefangen und sich um den Jungen gekümmert hatte, während ich irgendwelchen Stories hinterhergejagt war oder länger als geplant Menschen beobachtet hatte.


      »Warum braucht Dad nur so lang? Ich langweile mich«, sagte er und spielte auf meinem Handy herum, denn Ausmalbücher interessierten ihn schon lange nicht mehr.


      »Tut mir leid, dass du dich langweilst, Schätzchen«, sagte ich und sah über das halbe Dutzend Vasen mit Blumen hinweg, das auf meinem Schreibtisch stand. »Du hast halt zwei hart arbeitende Eltern, die ihr Bestes geben.«


      Gaben wir wirklich unser Bestes? Sein Dad war damit beschäftigt, ein Unternehmen aus dem Boden zu stampfen, und seine Mom versuchte, ihr Sexualleben wieder in Gang zu bringen. Ich spürte, wie eine kalte Welle mütterlicher Schuldgefühle über mich hinwegspülte.


      Ich sah auf die Uhr. Matilda und ich wollten heute Abend feiern. Meine Geschichte über die Korruption bei Grundstücksverkäufen am Hafen, die ich letztes Jahr veröffentlicht hatte, hatte eine Reihe von Politikern ins Gefängnis gebracht. Und heute Morgen war sie für den örtlichen Emmy nominiert worden. Oder besser, ich war nominiert worden, daher die Blumen.


      In diesem Augenblick kam Julius um die Ecke, in der Hand einen Strauß gelber Rosen. »Hey! Sorry, dass ich mich verspätet habe! Habe im Radio von deiner Nominierung erfahren. Toll gemacht, Solange!«, sagte er grinsend. Als ich ihn umarmte, hob er mich hoch. Die Geste war so intim, dass ein paar Leute in der Redaktion die Köpfe reckten.


      »Ja, na ja, danke«, sagte ich, als er mich wieder abstellte. Ich stopfte die Bluse zurück in den Rock.


      »Du wirst gewiiiiinnen«, sang Gus vor sich hin.


      »Warum bist du dir dessen so sicher, mein Freund?«, fragte ich, während Julius die Jacke seines Sohnes, den Rucksack und ein paar Spielsachen, die auf dem Boden meines Büros verstreut lagen, aufhob.


      Ich nahm Gus das Handy aus der Hand.


      »Weil du die großartige Solange Faraday bist«, sagte unser Sohn.


      Julius zog eine Augenbraue in die Höhe und sah mich an.


      »Oh, verstehe«, sagte ich, wobei ich nicht sicher war, ob Gus es als Kompliment gemeint hatte. Es stimmte: Wenn ich etwas wollte, dann verfolgte ich es mit allen Mitteln. Ich hatte meinem Sohn beigebracht, dass man nur so erfolgreich war. War es falsch, so großartig zu sein?


      »Okay, gehen wir, Kumpel«, sagte Julius, der sich keine Sekunde länger mit dem Thema Ehrgeiz auseinandersetzen wollte. »Bis in ein paar Tagen, Solange. Und versuch dich heute Abend zu entspannen. Lass los. Feiere!«


      »Das werde ich, danke«, sagte ich und gab Gus einen Abschiedskuss. Ich hätte gern hinzugefügt: Ich lebe nicht ausschließlich für die Arbeit, Jules. Ich kann auch spielen. Nach meinem feierlichen Abendessen, bei dem es zugegebenermaßen auch um Arbeit geht, erwartet mich durchaus Spaß. Mehr Spaß, als du dir jemals bei mir vorstellen könntest.


      Aber die Nominierung hatte meinen Ehrgeiz weiter angestachelt. Ich wollte mir weitere journalistische Sporen verdienen. Eine davon hoffte ich durch Matilda zu erwerben.


      • • •


      Mittlerweile hatten wir einen Stammplatz im Tracey’s, einen wackligen Tisch für zwei in der Nähe des Servicebereiches vor der Küche. Matilda wartete bereits auf mich mit einem weiteren Blumenstrauß – vier riesige Pfingstrosen, meine Lieblingsblumen – und zwei Gläsern Champagner. Sosehr ich die Fantasien genoss, sosehr ich mich auf weitere freute – ich genoss auch die neue weibliche Gesellschaft. Vor S.E.C.R.E.T. hatte ich keine Ahnung gehabt, wie sehr mir das fehlte. Und weil sie so klug, anspruchsvoll und aufrichtig war, war mir Matilda ganz besonders willkommen. Sie hatte viel gemeinsam mit Marsha Lang, allerdings ohne sich ständig Sorgen darüber zu machen, wie sie an der Spitze bleiben und dabei noch gut aussehen konnte.


      »Gratuliere, meine Liebe«, sagte sie und stieß mit mir an. »Darauf, dass du noch viele weitere großartige Storys in dieser wunderbaren Stadt enthüllst.«


      Viele weitere großartige Storys. Ja! Das war mein Stichwort. »Womit wir beim Thema wären: Weißt du, wer mein Trauminterviewpartner wäre?«


      »Michelle Obama?«


      »Nein, auf lokaler Ebene.«


      »Wer?«


      »Pierre Castille, der Bayou-Milliardär. Fändest du das nicht faszinierend?«


      »Ich glaube, er ist ein viel beschäftigter Mann.«


      Sie hatte ein erstaunliches Pokerface. Seit der betrunkene Pierre Castille von Sicherheitsleuten auf der Wohltätigkeitsveranstaltung entfernt worden war, war ich überzeugt, dass eine Verbindung zwischen ihm und der Organisation bestand. Aber Matilda verriet nichts.


      Ich merkte, dass die umständliche Methode nichts brachte, also legte ich mein Besteck auf den Teller und faltete die Hände auf dem Tisch. Nach mehr als zwanzigjähriger Berufserfahrung als Journalistin wusste ich, wann es angebracht war, die Karten auf den Tisch zu legen. »Matilda, ich weiß, dass du Pierre Castille kennst. Ich weiß, dass du auf irgendeine Weise mit ihm in Verbindung stehst. Außerdem glaube ich, dass du den Kontakt zu ihm herstellen könntest.«


      Bedächtig betrachtete sie meine Miene. »Wieso bist du so fasziniert von Mr. Castille?«


      »Ich habe es dir doch gesagt. Er ist hier ein hohes Tier, ein Hauptakteur in einer Stadt der Einflusslosen. Und er ist schwer zu fassen. Kein anderer Sender hat ihn bisher interviewt. Das wäre also ein weiterer Pluspunkt für mich. Und ich würde ihm ein paar Fragen über die Pläne stellen, die er mit seinem Land und seinem Vermögen hat …«


      Matilda atmete aus. »Er war ein Mitglied, Solange. Bei S.E.C.R.E.T. Wahrscheinlich hast du dir das gedacht.«


      Ich hatte es mir gedacht, tat aber trotzdem erstaunt.


      »Tatsächlich? Was ist passiert?«


      »Ich möchte nicht ins Detail gehen, aber er hat einige Dinge gebracht, die unsere Organisation hätten kompromittieren können, und zwar sowohl auf wirtschaftlicher Ebene als auch im Hinblick auf ihre Anonymität. Letztes Jahr musste sogar eine unserer Kandidatinnen unter seinem betrügerischen, fast kriminellen Verhalten leiden. Also ja, wir waren mit Mr. Castille verbandelt. Aber wir sind aus dieser Verbindung nicht unbeschadet hervorgegangen. Das gelingt niemandem. Ich vermute, nicht einmal der großartigen Solange Faraday.«


      Zweimal am gleichen Tag hatten mich mir nahestehende Menschen als großartig bezeichnet. Doch diesmal war es eindeutig kein Kompliment. Diesmal war es eine Warnung.


      Die ich jedoch ignorierte. »Ich bin nicht sicher, ob ich dich richtig verstanden habe. Wenn S.E.C.R.E.T. in finanziellen Nöten war, warum hat die Organisation im letzten Jahr dann fünfzehn Millionen Dollar gespendet?«


      »Das war Pierres Geld«, sagte Matilda und erklärte, wie Pierre auf betrügerischem Wege ein Gemälde erworben hatte, das eigentlich S.E.C.R.E.T.s Arbeit in den kommenden Jahren hatte finanzieren sollen. »Wenn wir dieses Geld behalten hätten, wäre er faktisch unser Wohltäter geworden. Und genau das wollte er erreichen – er wollte uns unter seiner Fuchtel haben. Das konnten wir nicht zulassen.«


      Was für eine schockierende Story, voller Intrigen, Sex und einem schmutzigen Fünfzehn-Millionen-Dollar-Deal.


      »Nun ja, ich sollte dich vorab warnen, dass ich ihn tatsächlich um ein Interview bitten möchte«, sagte ich. Aber ich werde mich von Themen fernhalten, die ihn … in Rage versetzen könnten.« Wenn es eine Möglichkeit gab, Pierres Machenschaften zu enthüllen, ohne ungewollt jemanden bei S.E.C.R.E.T. in Mitleidenschaft zu ziehen, schon gar nicht mich selbst, dann wollte ich sie finden.


      »Um ein Interview zu bitten und eines gewährt zu bekommen sind zwei verschiedene Paar Schuhe«, sagte sie. »Er ist ein harter Geschäftsmann, der sich nur schwer ins Sonnenlicht locken lässt.« Matilda trank den Rest ihres Champagners und schüttelte dann den Kopf, als wolle sie sich von üblen Erinnerungen befreien. Die Fragestunde war offenbar vorüber. »Mehr Aufmerksamkeit will ich diesem Mann nun wirklich nicht schenken. Denn du, meine Liebe, hast mehr zu feiern. Dein Abend kommt ja erst noch«, sagte sie und winkte nach der Rechnung.


      Natürlich! Ich hatte doch tatsächlich für einen Augenblick den anderen Grund unseres gemeinsamen Abendessens vergessen: meine vierte Fantasie sollte genau jetzt beginnen.


      »Bereit?«


      Ich sah mich in der überfüllten Sportbar um. »Bereit wie nie!«


      Matilda wühlte in ihrer Handtasche und zog ein paar Autoschlüssel hervor.


      Mein Blick fiel auf das Logo des Schlüsselanhängers, und ich musste lachen. »Machst du Witze? Ein Rolls?«


      Sie ließ den Schlüssel in meine Hand fallen. »Rolls-Royce Phantom. Du hast das Auto vierundzwanzig Stunden lang. Das GPS wurde vorprogrammiert. Du musst nur im Hauptmenü auf Go drücken und der Wegbeschreibung folgen.«


      »So viel Auto! Zu viel Auto!«


      »Viel Auto. Wir sind eben sehr großzügig. Aber du wirst – den Platz auch brauchen.«


      Stimmt. »Und wonach suche ich dann genau?«


      Matilda sah sich im Lokal um und beugte sich etwas vor. »Das wirst du dann schon wissen«, flüsterte sie.


      Ich dankte ihr und verabschiedete mich. Im Hinausgehen ließ ich den Schlüsselring um den Zeigefinger kreisen.


      Der Rolls parkte kühn genau vor dem Tracey’s auf der Magazine Street. Ein paar vereinzelte, draußen versammelte Raucher, allesamt Männer, hörten den Piepton, als ich ihn mit dem Schlüssel öffnete. Ein lang gezogenes Pfeifen begleitete mich, als ich zur Fahrerseite hinüberging, um einzusteigen, gerade rechtzeitig, um mich vor dem Regen in Sicherheit zu bringen. Ich würde nie erfahren, ob der Pfiff mir oder dem Auto galt, aber das spielte auch keine Rolle.


      Drinnen fühlte ich mich fast high von den buttergelben Ledersitzen und dem intensiven Geruch nach dem Luxus eines neuen Autos. Ich tastete nach den Scheibenwischerreglern und schaltete das Navi ein. Eine weiche, weibliche Stimme wies mich an, der markierten Straße zu folgen. Ich schnallte mich an, startete den Motor und fuhr los. Die drei Charms an meinem Armband klirrten mit jeder Drehung des gepolsterten Lenkrades.


      Die Stimme des Navigationsgeräts war entspannend und sexy. Die Fahrt führte mich erst aus dem Zentrum, dann aus der Stadt, am Park vorbei, auf die A90 zu. Mit jeder regnerischen Meile ließ ich meinen Job und die damit verbundenen Sorgen hinter mir. Ich würde schon einen Weg finden, um ein anderes Mal an die Pierre-Story zu kommen. Der heutige Abend gehörte ganz und gar mir. Wie gern hätte ich gesagt: Siehst du, Julius? Ich bestehe nicht nur aus Arbeit ohne Vergnügen. Man kann beides haben. Wirklich.


      Ich ließ die Gedanken wandern. Vielleicht fuhr ich ja in irgendeine abgelegene Pension. Oder zu einem abgeschiedenen Haus in der Nähe von Slidell, wo ein gut aussehender Fremder uns bereits Drinks eingoss. Ich wusste nur eins: dass die Ereignisse des Tages und insbesondere die Nominierung mich – nun ja – geil gemacht hatten, und das hier war eine Fantasie, die ich wirklich bewusst genießen wollte. Immerhin ging es hier doch um Großzügigkeit, nicht wahr?


      Irgendwo über dem Bauyou Sauvage ging der Highway in den Pontchartrain Drive über. Wenn der heftige Regen nicht gewesen wäre, hätte ich es genossen, wie meine Erregung sich langsam steigerte. Aber das Wetter war so miserabel, dass ich an einer besonders steilen Kurve nur noch halb so schnell fuhr, denn ich konnte nur noch wenige Meter weit sehen. Ich bekam langsam »Mütterpanik«, dieses Gefühl, dass ich mich nicht in Gefahr bringen durfte, weil mehr auf dem Spiel stand als mein Leben – egal wie sehr ich diesen Schritt akzeptieren wollte. Ich stellte mir bereits die Meldungen vor: … und niemand weiß, warum die örtliche Nachrichtensprecherin Solange Faraday an diesem kalten, regnerischen Abend in einem gemieteten Rolls Royce in den Außenbezirken der Stadt unterwegs war …


      Ich war kurz davor umzukehren, als die Reifen plötzlich auf einen Buckel im Boden knallten, wodurch das Auto sofort vorn rechts einsank. Ich umklammerte das Lenkrad und nahm den Fuß vom Gaspedal, um auf eine kiesbedeckte Seitenstraße zu fahren. Ich kam ungeschickt auf dem Seitenstreifen zum Stehen. Mittlerweile regnete es in Strömen, aber ich ließ die Scheinwerfer an und warf mir den Trenchcoat über den Kopf, um mir den Schaden anzusehen. Natürlich. Der rechte Vorderreifen war platt.


      Scheiße, Scheiße, verdammte Scheiße. Dahin ist mein Schritt vier, dachte ich, ließ mich wieder auf den Fahrersitz fallen und fischte mein Handy heraus. Ich wählte die eingespeicherte Nummer des Abschleppdienstes.


      Nichts.


      »Das kann doch nur ein Witz sein!«, murmelte ich. Kein Empfang. Ich war in einem Funkloch.


      Sekunden später veränderte sich meine Lage von schlecht zu beängstigend, als von hinten ein paar Scheinwerfer auf mich zukamen, immer näher, bis ich die Front eines alten, weißen Pick-up erkennen konnte. Draußen herrschte jetzt rabenschwarze Nacht. Hinter mir kam das einzige Licht von der Reflexion der Scheinwerfer auf der nassen Straße. Ich hörte, wie der Fahrer den Motor ausschaltete, und beobachtete, wie ein Schatten ausstieg und die Tür schloss. Es war ein Mann. Er rannte im Regen zu meinem Auto. Scheiße.


      Ich drückte auf den Knopf, um meine Türen zu schließen.


      Klopf, klopf, klopf.


      »Alles klar bei Ihnen?«, rief der Fahrer durch das von Sturzbächen benetzte Glas.


      Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber seine Unterarme und Handgelenke waren mit leuchtend schwarzen Tätowierungen verziert. Bei diesem Anblick auf blasser Haut lief es mir kalt den Rücken hinunter.


      »Alles gut!«, schrie ich zurück. »Hab nur einen Platten. Gleich kommt jemand! Danke! Wiedersehen!«


      Er zögerte. Sein Oberkörper, von dem ich nur einen Teil sehen konnte, wandte sich nach links, dann nach rechts. Er sah in die Dunkelheit, die uns nun beide umgab. Sein Kopf war über dem Autodach. Das weiße T-Shirt war völlig durchnässt, klebte an seinen Muskeln, sodass durch das immer durchsichtiger werdende Material noch mehr Tätowierungen sichtbar wurden. »Na gut, ich hab nur nachsehen wollen!«, rief er durchs Fenster. »Ich will Sie allerdings nicht hier draußen allein lassen. Ich warte in meinem Truck, bis jemand kommt! Keine Sorge!«


      O Gott. Würde er mir folgen, wenn ich versuchte, abzuhauen? Wie weit war Mandeville entfernt?


      Durch den Rückspiegel beobachtete ich, wie er zu seinem Truck zurückkehrte, so nass, dass seine Jeans sehr tief auf den schmalen Hüften hing. Ich ließ den Motor wieder laufen und schaltete die Heizlüftung ein.


      Ich hatte gerade beschlossen, den Rolls in seinem momentanen Zustand zum nächstbesten Ort in der Nähe zu fahren, als ich sah, wie der Mann hinter mir mit seiner Tür kämpfte. Ein paar Sekunden später rannte er zur anderen Seite des Trucks und versuchte auch dort, mit dem gesamten Körpergewicht die Beifahrertür zu öffnen.


      Das geschieht jetzt nicht wirklich, oder? Warum ausgerechnet ich?


      Er hielt inne und überlegte vielleicht drei Sekunden lang, bevor er zu meinem Auto zurücklief, geschlagen, die Arme um sich geschlungen.


      Fahr los, fahr los, Solange. So werden Leute umgebracht. Sie sind dumm. Sie reagieren einfach nicht schnell genug.


      Klopf, klopf, klopf.


      »Sorry, dass ich Sie noch mal belästigen muss«, schrie er. »Ich habe mich aus meinem Truck ausgeschlossen!«


      »Das tut mir leid!«, rief ich und legte den Gang ein.


      »Warten Sie! Halt! Keine Angst! Ich bin harmlos – ein Liebhaber, kein Kämpfer! Eigentlich … Scheiße, okay! Wenn Sie den Schritt akzeptieren, hole ich mir vielleicht keine Lungenentzündung!«


      Vor Erleichterung sackte ich in meinem Sitz zurück.


      »Eigentlich hätte ich Sie später fragen sollen«, schrie er, »aber ich glaube, ich habe sie ziemlich geängstigt. Ich bin keine Bedrohung, ich schwöre es! Kann ich also …?«


      »Natürlich! Ja! Kommen Sie herein!«, rief ich und öffnete die Türen.


      Er lief um die Vorderseite des Autos herum zum Beifahrersitz, öffnete die Tür und ließ sich neben mir auf den Sitz sinken, wobei ich von zahllosen Wassertropfen nass gespritzt wurde.


      »Ich bin so ein Idiot«, sagte er grinsend. »Ich kann nicht glauben, dass ich tatsächlich die Schlüssel in meinem Truck gelassen habe! Mit meinem Mantel. Und hier gibt es keinen Empfang. Und da draußen ist es verdammt kalt.« Er legte die Handflächen auf die Lüftung am Armaturenbrett. »Bei jeder Fantasie vermassele ich etwas.«


      Der Regen ließ schließlich etwas nach.


      »Nun?«, fragte er und rieb sich wie wild die Hände.


      »Nun was?«


      »Der Schritt … Akzeptieren Sie den Schritt? Ich weiß, ich sehe momentan nicht allzu appetitlich aus, wenn Sie es sich also noch mal überlegen wollen, fände ich das völlig verständlich.«


      Da irrte er sich gewaltig. Ich überlegte mir gar nichts. Ich hatte bemerkt, wie seine Jeans sich an die schmalen Hüften schmiegte und wie sein nasses T-Shirt an einem wohlgeformten Oberkörper klebte, der mit Tätowierungen übersät war. Normalerweise wäre so einer nicht mein Typ gewesen, aber der hier hatte etwas wirklich Süßes an sich. Und er war witzig. Nur wenn man sich ernsthaft in ihn verliebte, hatte man jede Menge Probleme.


      Ich konnte hören, wie seine Zähne aufeinanderschlugen. »Ihnen ist ja wirklich kalt.«


      »Ja, Ma’am.«


      »Okay, ich akzeptiere den Schritt, und wenn es auch nur ist, um Sie wieder warm zu kriegen.«


      »Gott sei verdammter Dank. Wow. Okay. Schalten Sie die Heizung mal höher. Ich muss meinen Kreislauf wieder in Gang bringen, bevor ich Hand an Sie lege.«


      Na gut.


      »Das hier sollte viel sexyer sein. Eigentlich sollte ich Sie an einer Tankstelle verführen. Das Navi sollte Sie warnen, dass Sie kein Benzin mehr haben …«


      Ich sah auf die Benzinanzeige, und tatsächlich: Der Tank war fast leer.


      »Und wenn Sie die Tankstelle in der Nähe von Mandeville erreicht hätten, hätten Sie festgestellt, dass Ihr Portemonnaie verschwunden ist. Ich hätte Ihnen angeboten zu zahlen und …«


      »Mein Portemonnaie?«


      »Keine Sorge. Das hat Matilda. Sie hat es Ihnen im Restaurant geklaut. Und Ihr Tank ist auch nicht leer. Ich habe die Anzeige manipuliert. Aber dann ist der verdammte Reifen geplatzt. Das war nicht vorgesehen! Wo wir gerade davon sprechen – öffnen Sie mal den Kofferraum«, sagte er, plötzlich ganz geschäftsmäßig. »Haben Sie einen Mantel?«


      Er öffnete das Handschuhfach, während ich mir den Trenchcoat vom Rücksitz angelte.


      »Jaaaa!«, rief er auf. »In der Geschichte der ganzen verdammten Welt ist das vielleicht das erste Mal, dass ein Paar Handschuhe tatsächlich im Handschuhfach liegen. Bleiben Sie hier sitzen, Süße. Wenn ich mit dem Reifen fertig bin, kümmere ich mich um Sie. Vertrauen Sie mir. Die Fantasie ist noch nicht vorbei.«


      Das war wunderbar. Er brauchte weniger als zehn Minuten für den Reifenwechsel und bestand darauf, dass ich im warmen Inneren des Autos blieb. Als er fertig war, fand er Einmal-Feuchttücher unter dem Vordersitz und schrubbte sich die Finger, bevor er die Hände wieder energisch vor der Heißluftanlage rieb.


      »Fertig. Fahren Sie. Jetzt bin ich Ihr Navi, Süße. Aber langsam. Ich muss mich noch ein wenig mehr aufwärmen.«


      Ich startete den Motor und fuhr vom Parkstreifen auf die Fahrbahn. Er beugte sich zu mir herüber und legte mir die Hand aufs Knie. Ich schauderte, nicht aus Widerwillen, sondern vor Kälte. Der Arme! Er begann, seine Hand fest über die Innenseite meiner Oberschenkel zu reiben, stahl Hitze für sich selbst und schuf welche für mich.


      »Du bist auf vielerlei Weise heiß.« Dann fanden seine Finger den Saum meines Unterhöschens, und ich keuchte. Er hielt inne, wartete auf ein Zeichen von mir, sein Mund an meinem Ohr. Ich wand mich, bewegte mich wortlos so, dass er seine Finger unter den elastischen Bund schieben konnte.


      Ja.


      »Hast du dich schon mal gefragt, wie es wäre, einen Orgasmus zu haben, während du mit 100 km/h über den Highway rast?«, flüsterte er.


      »Ist das denn überhaupt möglich?«


      »In diesem Auto ist alles möglich. Mit mir jedenfalls.«


      Er griff mir zwischen die Beine und schob meinen Sitz noch ein paar Zentimeter zurück, genau so, dass ich noch Gaspedal und Bremse erreichen konnte. Ich presste den Rücken gegen den warmen Sitz, spürte, wie seine Finger meinen Falten nachfuhren, die schon feucht vor Vorfreude waren. Unwillkürlich stieß ich einen Seufzer aus, hätte am liebsten die Augen geschlossen, aber ich musste die Straße im Auge behalten.


      »Jetzt wirf den Schuh ab«, flüsterte er, »und lehne das linke Knie gegen die Tür.«


      Ich tat das, wobei mein Rock sich bis zur Taille hinaufschob. Er beugte den Kopf nach unten, bis er fast in meinem Schoß lag und küsste das Innere meines linken Schenkels, während seine Finger mein Höschen zur Seite schoben. Sein Kopf sank noch tiefer, und ich legte eine Hand auf sein feuchtes Haar. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich seinen Atem auf meiner Klitoris, als seine Zunge sie neckte. Der Regen, der schräg auf den schwarzen Asphalt geprasselt war, hatte nachgelassen. Mein gesamter Körper pulsierte, als seine Zungenspitze einen kleinen Tanz vollführte und seine Finger sanft zustießen, hinein- und hinausglitten, während ich fuhr! Ich konzentrierte mich auf die vor mir liegende Straße und öffnete das Fenster einen Spalt, um wachsam zu bleiben. Er leckte mich, während seine Finger mich gleichzeitig befriedigten. Noch nie hatte ich solch einen köstlichen Rausch gespürt: das Adrenalin durch die Geschwindigkeit, das Gesicht dieses Mannes in meinem Schoß, seine Zunge, die mich geißelte, während die schwarze Nacht an uns vorbeipeitschte.


      In einer lang gezogenen Kurve hörte er auf und wandte mir das Gesicht zu. »Bieg in die nächste Seitenstraße ein und fahr noch schneller«, sagte er und presste die Finger tief in mich hinein, während sein Mund mich noch intensiver überwältigte. Die Armaturenbeleuchtung fiel auf sein Haar. Ich wollte diesen köstlichen Mann in meinem Innern, wollte ihn jetzt. Im Licht der Scheinwerfer sah ich eine Kreuzung und setzte den Blinker für niemanden, um dann in eine dunkle, von Bäumen gesäumte Straße einzubiegen, so schnell, dass der Kies gegen den Unterboden des Autos spritzte. Einen Augenblick fragte ich mich besorgt, ob die Aktion nicht Löcher und Kratzer zur Folge haben würde, doch dann schüttelte ich den Gedanken ab und drehte das Radio an: Erotische Jazz-Musik erklang.


      »Ich will noch mehr von dir«, flüsterte er.


      Er riss sich von mir los, dann kämpfte er, bäumte sich auf und hockte sich wieder nieder, während er mit der schwierigen und fast komischen Aufgabe begann, seine nassen Jeans von den kalten Beinen zu zerren und ein Kondom hervorzuholen. Er klang wie ein Mann, der in einer engen Telefonzelle mit seinem Gegner kämpft. Und doch – je mehr Kleider er auszog, desto erregter wurde ich, was mir wieder einiges über mich selbst offenbarte. Anscheinend war ich für optische Reize anfälliger, als ich gedacht hätte.


      Er tastete nach meiner rechten Hand und legte sie auf seine kühle Brust. »Fahr rechts ran. Schalt den Scheinwerfer aus, Solange. Du musst meinen ganzen verdammten Körper aufwärmen«, sagte er und schob seinen Sitz zurück.


      Ich trat auf die Bremse, rutschte auf den Seitenstreifen der leeren Straße, parkte das Auto, schaltete die Scheinwerfer aus, ließ aber den Motor laufen, damit es drinnen weiterhin warm war. Meine Hand fuhr über seinen Bauch, ich berührte seine Erektion.


      Dieser Mann war wirklich gesegnet. Oder ich war es.


      Er stülpte ein Kondom über seinen Schwanz, und ich rollte es den dicken Schaft hinab und wärmte ihn dabei. Er stieß nach oben in meine Hand, stöhnte vor Lust. Ich sah zur Windschutzscheibe hinaus. Die Straße war dunkel und leer, weit und breit kein Licht zu sehen. Mit hinter seinem Kopf verschränkten Armen betrachtete er mich. »Zieh dein Höschen aus«, befahl er. »Ich bin so verdammt hart für dich.«


      Als ich es wie wild hinunterzerrte und meinen Rock noch weiter hinaufschob, konnte ich nur denken: Geschieht das hier wirklich mir? Dieser freche Fremde steigt in mein Auto und besorgt es mir, während ich fahre, und jetzt kann ich ihn nicht schnell genug in mich hineinbekommen?


      Als ich über die Mittelkonsole rollte, war ich schon unglaublich nass. Ich drückte meine Brust gegen die seine, mein Kopf berührte die Autodecke, obwohl er die Lehne seines Rücksitzes fast um neunzig Grad gesenkt hatte. Er umfasste mich, führte einen Finger in mich hinein, machte mich noch feuchter. Ich sah hinab und beobachtete, wie er mich teilte, die Spitze seines Schwanzes küsste mich, tauchte in mich hinab, während ich die Knie in den Seiten des Sitzes vergrub. Ich sank auf ihm nieder, und oh wie wundervoll er sich anfühlte, seine Fäuste auf meinen Hüften. Ich umfing ihn in einem heftigen Krampf, als er mich erfüllte.


      Seine Hand lag auf meinem Hinterkopf. Er packte mein Haar und zog meinen Mund zu sich herab. Er küsste mich intensiv, wunderschön, während er in mich hineinstieß, erst sanft, während seine Muskeln unter mir spielten. Dann verwandelte er sich in eine Sexmaschine, seine Hüften rotierten, die Bauchmuskeln pumpten angespannt, meine Knie waren nun neben seinem Oberkörper. Er fickte mich, während meine Hände zum Dach des Autos hinaufwanderten, um zu verhindern, dass mein Kopf ständig gegen die Decke stieß.


      Er knöpfte mit beiden Händen meine Bluse auf und schob meinen BH hinauf, sodass meine Brüste lose unter den spitzenbesetzten Körbchen hingen. Er nahm sie in die Hände, ein Gewirr aus Fingern, Brüsten, Spitze und herrlichem Ficken, erst seicht, dann tief, dann noch tiefer. Sein Mund fand eine Brustwarze, und er saugte, ließ mich dabei nicht aus den Augen. Feuchte Lust durchfuhr mich. Er presste eine Hand zwischen meine Brüste, meine Kehle hinauf, umfasste meinen Hals. Den anderen Arm legte er mir ins Kreuz, zog mich dichter zu sich heran. Seine Stöße wurden drängender, das Stöhnen kam schneller. Er war kurz davor, aber ich würde ihn überholen, mein Orgasmus wie ein festes Bündel, deren Zentrum meine pulsierende Klitoris war. Ich spürte ihn kommen. Ich drückte mich mit den Handflächen am Dach des Rolls Royce ab, fickte ihn in den Ledersitz hinab, verschaffte mir Befriedigung durch seinen Schwanz, bis ich es nicht mehr aufhalten konnte.


      Ich kam laut in die dunkle Nacht hinein. »O Gott«, schrie ich.


      Die Fenster waren beschlagen und tropften von dem Schweiß unserer beiden Körper.


      »Fuck, ja«, rief er, und seine Hüften bewegten sich noch schneller. Er kam ebenfalls; seine Fingerspitzen markierten mein Fleisch mit jedem Pulsieren seines Penis, als er sich in mich entleerte, hinein- und wieder hinausglitt, sich dann endgültig zurückzog.


      »Heilige Maria Mutter Gottes«, sagte er atemlos, seine Stimme eine Oktave tiefer als zuvor.


      »Kann man so sagen«, murmelte ich, richtete mich auf und glitt von ihm hinunter. Ich rollte wieder auf meinen Sitz zurück und zerrte halbherzig den Rock herunter. Ich lag breitbeinig da, genoss das Gefühl, völlig zerzaust von einem exzellenten Fick zu sein. Es war mir egal, dass ich nackt war, meine Brüste aus dem hochgeschobenen BH hervorlugten. Ich musste Atem schöpfen. »Nun ja, das war … Ich bin sehr …« Ich konnte meinen Satz nicht beenden.


      Minuten später, BH gerichtet, Bluse zugeknöpft, Rock ordentlich, strich ich mir das Haar glatt und wischte etwas von dem Eyeliner fort, der bei unserer schweißnassen Balgerei verschmiert war. Ich startete den Motor des Rolls und fuhr los, kehrte wieder auf den Highway zurück, wo wir seinen Truck hatten stehen lassen.


      »Sollen wir einen Abschleppdienst rufen, der deine Tür aufbricht?«, fragte ich. »Ich warte gern, bis er ankommt.«


      »Das ist sehr großzügig von dir«, antwortete er, während er seine Jeans wieder anzog, und fasste in seine Tasche, aus der er einen Schlüsselbund hervorkramte. »Aber es ist alles in Ordnung.«


      »Das war also alles …«


      »Ja, ich wollte doch nur, dass du mich magst.«


      Ich versetzte seinem Arm einen kleinen Schlag.


      »Ich war halt verzweifelt! Oh – und das hier ist für dich«, fügte er hinzu und zog meinen Anhänger für den vierten Schritt aus der gleichen Hosentasche. Er hielt ihn mir vors Gesicht, genau zwischen Daumen und Zeigefinger. Großzügigkeit.


      »Danke«, sagte ich. Ich hatte das Gefühl, das nicht verdient zu haben. »Ich bin sicher, dass ich mich am Anfang dir gegenüber alles andere als großzügig verhalten habe. Du hast mich zu Tode geängstigt.«


      »Ja, aber dann hast du ja die Kurve gekriegt.«


      »Wahrscheinlich kriegen die meisten Frauen bei dir die Kurve. Du hast so etwas an dir.«


      »Und was genau ist das?«, fragte er und sah mich an.


      »Etwas, das in Frauen den Wunsch weckt, zu geben – und zu geben …«


      »Ach, wenn das doch wahr wäre. Im Moment bin vornehmlich ich es, der dauernd gibt.«


      Er nahm mein rechtes Handgelenk und befestigte im Dunkel des Autos den neuen Charm an meinem Armband. Das Gold glitzerte im Schein der vorbeifahrenden Scheinwerfer.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 8


      Cassie


      Ich blieb bei meinem Entschluss. Ich wurde eine Frau, bei der es nur noch um die Arbeit ging. Ich stürzte mich in die Aufgabe, ein Restaurant zu besitzen und zu betreiben, mit der gleichen Freude und Energie, die Tracina in ihre Rolle als frischgebackene Mutter steckte und Dell in die Leitung der Küche. Ich hatte nicht viel Zeit für Jesse, und mit Will besprach ich nur noch Berufliches.


      Aber Entschlüsse sind dazu da, über den Haufen geworfen zu werden. Und als ich kurz vor Mardi Gras am Kutschenhaus anhielt, um mich mit Matilda über den möglichen S.E.C.R.E.T.-Auftrag zu unterhalten, den ich bis jetzt aufgeschoben hatte, sagte mir ein Blick auf die Fantasien-Tafel, dass Jesse mehr als nur eine nebensächliche Rolle in Solanges neuestem Abenteuer gespielt hatte. Da war sie, die Schritt-vier-Karte mit der Aufschrift Großzügigkeit und Jesses Namen darauf. »Erledigt« stand in leuchtendem Rot quer darüber.


      Ich musste mich an der Tafel abstützen.


      »Cassie?«, Matildas Blick schweifte von mir zur Tafel und wieder zurück. »Warum gehen wir nicht in mein Büro, um uns zu unterhalten? Komm.«


      Mürrisch folgte ich ihr. Als wir an Danica vorbeikamen, bat Matilda sie, uns einen Kaffee hereinzubringen – und mir nichts, dir nichts ging es bei mir nicht mehr nur um die Arbeit, sondern auch um einen Mann.


      Ich wollte alles wissen, was sie getan hatten, wohin sie gegangen waren. Aber es reichte ein Blick auf Matildas Gesicht, und ich wusste, dass sie keine Einzelheiten ausplaudern würde. Komitee-Mitglieder erfuhren in der Regel nichts von Fantasien, an denen sie nicht direkt arbeiteten. Das sorgte für Anonymität und eine bessere Privatsphäre. Und Matilda hatte für Klatsch und Tratsch absolut gar nichts übrig. Ich schüttelte den Kopf. Du bist eine Frau, der es um ihre Arbeit geht. S.E.C.R.E.T. gehört auch dazu. Komm darüber hinweg. Schnell.


      »Hast du die Tafel gesehen?«


      »Ja«, sagte ich. Jetzt kommt’s. Ein Vortrag darüber, dass ich mich gefühlsmäßig auf Jesse eingelassen habe, dass ich mich mit einem S.E.C.R.E.T.-Mitglied eingelassen habe und komplizierte Gefühle von Eifersucht und Besitz hervorgerufen habe und blablabla.


      Danica kam mit unserem Kaffee herein.


      »Danke, meine Liebe«, sagte Matilda und stellte meinen vor mich hin. »Dann hast du ja gesehen, dass wir jetzt schon Solanges siebte Fantasie planen. Wir wollen es mal mit Ewan, Dominics Freund, versuchen. Den du im letzten Jahr angeworben hast.«


      Ewan war der sexy Rotschopf, den ich beim Fußballspiel mit einem von Matildas Kandidaten gesehen hatte. Ich konnte seinem jungenhaften Grinsen nicht widerstehen. Als ich also damals nach Dominics Nummer gefragt hatte, war ich begeistert, als Ewan seine eigene ebenfalls ins Spiel brachte. Okay, sie würde also entweder nicht über Jesses Schritt mit Solange sprechen, oder sie glaubte nicht, dass ich es gesehen hatte.


      »Aber ist Ewan vom Komitee damals nicht abgelehnt worden?«


      »Im letzten Jahr. Aber die einzige Neinsagerin hat sich zurückgezogen, und mit dir an Bord könnten wir uns einstimmig für ihn entscheiden. Also, Schritt sieben beinhaltet, wie du weißt, etwas, das die Neugier der Kandidatin geweckt hat. Wie es scheint, ist Solange besonders neugierig auf etwas, das dich ebenfalls faszinieren könnte.«


      »Oh?«


      Als Matilda das Wort aussprach, hätte ich fast meinen Kaffee über ihrem Schreibtisch ausgespuckt.


      »Ein Dreier?«, plapperte ich. »Warum ich?«


      »Du hast Ewan immerhin vorgestellt.«


      »Aber ich habe das … das noch nie gemacht.«


      »Genau deshalb bist du die ideale Besetzung. Solange hat damit nämlich auch keine Erfahrung. Und Ewan muss nicht nur lernen, wie man an einem Dreier teilnimmt, sondern auch, wie er einen sexuellen Neuling – in diesem Fall dich – mit der neuen Situation vertraut macht, sodass die Person sich wohlfühlt. Denk dran: Deine Ängste sind Solanges Ängste, dein Zögern wird ihres widerspiegeln. Du wirst also Solanges Double für Ewans Ausbildung sein. Du und Pauline, ihr müsst nicht unbedingt zusammen etwas tun oder euch einander Gutes tun, wenn ihr nicht wollt. Der Fokus liegt darauf, was der Mann euch und für euch tut.«


      »Pauline ist also die dritte?« Okay, das wurde ja immer gruseliger.


      »Ja. Das ist ihre Spezialität. Tut mir leid. Ich hätte dir das vielleicht als Erstes erzählen sollen.«


      »Weiß Pauline, dass du mich fragst?«


      »Sie hat dich vorgeschlagen. Aber du darfst deine Entscheidung überschlafen. Das ist noch ein paar Fantasien weit weg. Fühl dich also nicht unter Druck gesetzt, Cassie. Es soll immerhin allen Beteiligten Spaß machen.«


      »Stimmt. Natürlich. Spaß.«


      • • •


      Ich schlief darüber. Neben Jesse. In seiner Wohnung. Nach einem morgendlichen Quickie lag ich in seinem Arm und begann ihn zu ärgern. Ich konnte einfach nicht anders. Es war, als ob Gehirn und Mund von der alten Cassie, wie sie vor S.E.C.R.E.T. gewesen war, gekidnappt worden waren.


      »Du hast es also getan!«, sagte ich in vorgeblich feierlichem Ton.


      »Was getan?«, fragte er schlaftrunken.


      »Solange. Ihre Fantasie. Ich habe gesehen, dass dein Name auf der Tafel durchgestrichen wurde.«


      Er antwortete nicht.


      »Das war’s dann wahrscheinlich. Dein letzter Treffer«, fuhr ich fort. »Immerhin ist Solange die letzte S.E.C.R.E.T.- Kandidatin, jedenfalls für eine Weile.«


      »Hmm. Wahrscheinlich hast du recht«, sagte er und streckte sich ausgiebig.


      »Hoffe, du bist wie eine Granate eingeschlagen, sozusagen.«


      Sofort bedauerte ich meinen dummen Witz. Ohne zu antworten, hievte Jesse sich aus dem Bett. »Komm schon, Cass. Ich fahre dich zur Arbeit. Ich muss früh da sein. Wir haben eine vierstöckige Hochzeitstorte für heute Abend auf dem Plan.«


      Ich rührte mich nicht. Jesse stützte die Fäuste in die Hüften und sah mich an, wie ich da unter seiner Decke lag.


      »Nicht, Cassie. Ich frage dich doch auch nicht nach Einzelheiten.«


      »Ich würde sie dir erzählen, wenn du mich fragen würdest.«


      »Ich will es aber gar nicht wissen.«


      »Warum nicht? Weil du eifersüchtig bist oder weil es dir eigentlich egal ist?«


      Was war nur los mit mir?


      Er wartete eine Sekunde, und dann sagte er etwas, das mich bis ins Innerste traf. »Du entwickelst dich zurück.«


      Als er zur Dusche schlurfte, stand ich auf und suchte nach meinem Handy. Sein Kommentar ließ mich immer noch zusammenzucken. Ich schrieb eine SMS an Matilda.


      Freue mich, mit Pauline teilzunehmen. Bin ebenfalls neugierig.


      Nach der Dusche setzte Jesse mich bei der Arbeit ab. Zum Abschied gab er mir einen zärtlichen Kuss, doch es fiel mir schwer, ihn zu erwidern. Als er ankündigte, mich später anrufen zu wollen, murmelte ich, dass ich sehr beschäftigt sei und dass ich ihn anrufen würde.


      »Cool, super!«, sagte er.


      »Was heißt das denn nun schon wieder?«


      »Dass ich mich mit dir nicht auf so was einlasse, Cass. Geh.«


      • • •


      Dell stand bereits in der Küche, ihre Rezeptbücher vor sich. Das machten wir jeden Dienstagmorgen: Wir setzten uns nebeneinander auf die Bank neben dem Küchentisch, um uns zu überlegen, welche Gerichte aus der vorigen Woche gut angekommen und welche nicht wirklich der Hit gewesen waren. Dann legten wir die Wochenkarte neu fest und passten die notwendigen Zutaten an. Warum sollten wir uns die Mühe machen, dreißig Junghühner zu kaufen, wenn kein Mensch sie aß?


      »Die Shrimps-Spaghetti gestern Abend waren ein voller Erfolg«, sagte Dell, als ich mich neben sie auf die Bank setzte – sie hielt sich nie lange mit einem »Hallo« auf. Das jedenfalls war eine Frau, der es nur um ihre Arbeit ging. »Die gebackenen Auberginen waren ebenfalls gut«, fügte sie hinzu.


      »Ja, mehr davon«, antwortete ich und machte dramatische Haken auf meinem Zettel. Ich musste diese komische Stimmung abschütteln! »Mit den Froschschenkeln sollten wir es allerdings nicht übertreiben.«


      »Lass mich die noch mal mit meiner jamaikanischen Würzmischung servieren.«


      »Okay, na gut. Aber nicht diese Woche. Und vielleicht löst du beim nächsten Mal die Knochen aus.«


      Sorgfältig gingen wir die Salate durch, denn Lebensmittel waren im Februar besonders teuer, und in der Karnevalswoche mussten wir publikumsfreundliche Preise haben, da das Haus voll sein würde.


      Wir konzentrierten uns so sehr auf unsere Aufgabe, dass ich kaum bemerkte, wie Claire durch die Küche ging, um draußen eine Zigarette zu rauchen. Aus den Augenwinkeln nahm ich es dann aber doch wahr. Es war nämlich aus zwei Gründen beunruhigend: Ich dachte, sie hätte mit dem Rauchen aufgehört, und sie schien wie in Trance zu sein. Jedenfalls wirkte sie wie ein Zombie.


      »Sie ist ein launisches kleines Ding«, sagte Dell.


      »Sie ist ein Teenager. Die sind alle launisch. Und du bist es heute noch«, erwiderte ich.


      Seit das Restaurant eröffnet hatte, hatte ich weniger Zeit mit Claire verbracht – was vielleicht der Grund gewesen war, warum ich nicht bemerkt hatte, wie wenig Antrieb sie nur noch hatte und dass ihr mittlerweile die dunkle Wolke überallhin folgte. Ich holte meine Wolljacke vom Haken und warf sie um die Schultern, um Claire nach draußen in den Hinterhof zu folgen.


      Sie blies gerade Rauch durch den Zaun.


      »Brrr, vor den Paraden sollte es besser wärmer werden, sonst schau ich sie mir nicht an.«


      »Alles klar, ich wasche mir nach der Zigarette die Hände«, antwortete sie, ohne mich anzusehen.


      »Ja, das weiß ich. Was ist los? Du machst einen ziemlich niedergeschlagenen Eindruck.« Ich klang wie eine Beratungslehrerin beim Problemgespräch.


      Sie wandte sich mir zu. Ist schon lustig, wie man jemanden ansehen kann, ohne ihn wirklich zu sehen. Diesmal entdeckte ich, wie hager ihr Gesicht geworden war und wie tief die Schatten unter ihren Augen, weil sie anscheinend schlecht schlief. Sie sah älter aus, gequält. Sie hätte auch als zerstreute dreiundzwanzigjährige Mutter durchgehen können. Vielleicht war sie ja schwanger?


      »Kann ich heute etwas früher gehen, Cass? Maureen kann das Café auch allein abschließen«, sagte sie mit zitternder Stimme. Ich bemerkte die orange und gelben Flecken auf ihren Fingern, die sie als Kettenraucherin kennzeichneten. Ihre Augen sahen nicht nur traurig aus, ich las auch etwas anderes darin: Sie war verängstigt.


      »Was ist los, Claire? Spuck’s aus.«


      »Vergiss es«, sagte sie, warf die Zigarette zu Boden und stürmte an mir vorbei.


      Ich packte ihren Oberarm, der dünn und erstaunlich kalt war. »Stopp, okay? Ich will, dass du mir jetzt erzählst, was mit dir los ist. Ist es die Schule? Olivia? Was?«


      »Nur ein paar Kids in der Schule. Es ist nichts.«


      »Was machen sie denn?«


      Sie sah den leeren Flur hinab, als ob ihre Peiniger sich dort versteckten. »Sie machen mir das Leben zur Hölle«, murmelte sie und brach in Tränen aus.


      Sie war eigentlich eine harte Nuss, eine halbwüchsige Angeberin mit Rastalocken und Tattoos, die hinter ihrer Fassade nichts weiter als ein trauriges, kleines Mädchen war. Ich nahm sie in den Arm und ließ sie sich ausweinen. Ich wusste, was es bedeutete, geärgert zu werden und sich klein vorzukommen. Als ich in ihrem Alter gewesen war, hatte mich entweder meine Schwester Lila zu Hause gepiesackt oder eine Meute gemeiner Mädchen in der Schule, deren einzige Aufgabe auf dieser Welt darin zu bestehen schien, meine Schwachstellen zu finden und sie so lange zu malträtieren, bis ich völlig zerschrammt war.


      »Hey, hey, hey«, sagte ich, als ihr Schluchzen nachließ. »Geht es immer noch um diese Geschichte mit Ben?«


      »Ja«, sagte sie und blickte erstaunt drein, weil ich mich an den Namen des Jungen erinnerte, mit dem sie ihre Zeit verbracht hatte. »Ich habe gedacht, dass es vorbei wäre. Aber sie schikanieren mich verdammt noch mal weiter.«


      »Wer denn?«


      »Alle. Die Mädchen. Olivia … Die anderen. Ihre Freundinnen, die früher meine Freundinnen waren. Ben hat ihnen ein Bild gezeigt. Es war eigentlich – nur für ihn gedacht. Gott! Ich war erst das kleine Nichts, dann war ich das neue Mädchen. Und jetzt bin ich die dreckige, verfickte Hure.«


      Ich war entsetzt, als sie berichtete, dass die Mädchen das Bild ins Netz gestellt hatten. Ich nahm an, dass sie darauf im Mindesten halb nackt war. Dem folgten höhnische Beiträge, die Claire als schmutzige Nutte und Hure bezeichneten. Man forderte sie auf, wieder nach Slidell zurückzuziehen, wo sie hingehörte. Ich war immer davon ausgegangen, dass eine Schule für bildende Künste von progressiveren, weltoffeneren Jugendlichen besucht wurde, aber scheinbar kannte die Grausamkeit der Jugend keine Grenzen.


      »Hast du es deinem Onkel erzählt?«


      »Ja genau, damit er gleich zu ihren Eltern rennen und mich noch mehr in diese Scheißverlegenheit bringen und die Dinge noch schlimmer machen kann? Wenn er wüsste, wie es steht, würde er es außerdem Dad erzählen, und Dad würde mich nach Slidell zurückholen wollen. Aber ich will nicht zurück. Ich bin gern hier. Ich lebe gern bei Onkel Will und arbeite gern hier mit euch. Ich will nicht wieder in dieses Provinzloch zurück. Ich will hierbleiben. Dell bringt mir eine ganze Menge bei.« Sie zitterte am ganzen Körper wie ein kleiner Vogel.


      »Was kann ich tun? Wie kann ich dir helfen?«


      Sie fing wieder an zu schluchzen, den Kopf nach vorn gebeugt, vom Gewicht ihrer Rastalocken förmlich nach unten gezogen.


      Dell steckte den Kopf nach hinten raus und ignorierte die traurige kleine Szene. »Der Fleischlieferant ist da. Sie wollen einen Scheck«, sagte sie und warf Claire jetzt doch einen sorgenvollen Blick zu.


      »Okay. Bin gleich da.« Ich wandte mich wieder Claire zu, umfasste ihre Arme mit beiden Händen und stellte sie vor mich hin, damit sie mir genau zuhörte. »Geh nach Hause, Claire. Wir werden eine Lösung finden. Aber du musst es deinem Onkel Will erzählen.«


      »Ich kann nicht.«


      »Dann lass mich morgen mit ihm reden, wenn er reinkommt. Was dir angetan und über dich gesagt wurde – wir müssen einen Weg finden, diesen Mädchen zu zeigen, dass sie das nicht mit dir machen dürfen. Das ist die einzige Möglichkeit.«


      Sie nickte und vergrub Mund und Nase in ihrer Schürze. Ich hätte sie gern eingepackt und für immer in meiner Tasche versteckt. Ich hätte sie gern vor der Grausamkeit der Welt beschützt. Stattdessen küsste ich sie auf die Schläfe und ging wieder hinein, ließ sie dort stehen, um eine weitere Zigarette zu rauchen und sich zu sammeln. Eigentlich wollte ich nie eigene Kinder, doch dieses hier zu bemuttern schien ganz einfach zu sein und fühlte sich so gut an.


      Später an diesem Abend, in der Mitte meiner Schicht, nachdem ich Teller für überforderte Kellner nach oben geschafft und in Soßen gerührt hatte, während Dell zwei wunderschöne Langusten plattierte, hatte ich einen Augenblick zum Nachdenken. Früher hatte auch ich es jahrelang zugelassen, dass andere mich ärgerten. Ich hatte nie geglaubt, dass ich etwas zu sagen hatte oder meine Meinung äußern durfte. Ich glaubte, dass man es ertragen musste, gepiesackt zu werden – zunächst von meiner traurigen, verklemmten Familie, dann von meinem ständig betrunkenen Ehemann. Aber diese Weltsicht hatte ich überwunden, und das konnte Claire auch. Ich hatte einen Sinn in meinem Leben gefunden, und ich konnte ihr dabei helfen, ebenfalls ein entsprechendes Ziel zu entwickeln. Sie würde erkennen, dass das Leben größer und heller war als die Scheiße, die sie jetzt auf der Highschool erlebte. Wenn ich der Schikane, der sie ausgesetzt war, nicht Einhalt gebieten konnte, würde ich ihr zumindest zu der Erkenntnis verhelfen können, dass alles wieder schöner werden konnte. Sie musste daran glauben, dass eine bessere Welt da draußen auf sie wartete.


      Am Ende unserer bisher stressigsten und wahnwitzigsten Schicht ließen Dell und ich uns auf die Barhocker fallen, die Kognakschwenker in den Händen. Wir waren etwas außer Atem angesichts dessen, was wir geleistet hatten.


      »Ich glaube, das war der beste Abend, den wir bis jetzt hatten«, sagte ich und ließ die Gläser klingen. »Und wir haben noch nicht mal Karneval.«


      »Als du diese wunderschöne Languste hast fallen lassen … Ich hab genau gesehen, dass du darüber nachgedacht hast, sie an deiner Schürze abzuwischen und sie wieder auf den Teller zurückzulegen.«


      »Nein! Das hätte ich nie getan, Dell!«


      Sie warf mir einen Seitenblick zu, und plötzlich brachen wir beide in Gelächter aus.


      »Ich hätte es beinahe getan. Ich bin in Panik geraten!«


      »Du hast dich super gehalten, Cassie. Eine richtige Restauratrice«, sagte sie mit übertriebenem französischen Akzent.


      Ich wäre fast in Tränen ausgebrochen.


      In diesem Augenblick vibrierte mein Handy in der Tasche. Als ich sah, dass es sich um eine SMS von Will handelte, schlug mein Herz schmerzhaft gegen meinen Brustkorb. Ich wünschte, er wäre an diesem Abend hier gewesen, hätte gesehen, wie ruhig und kompetent ich mit der Situation umgegangen war.


      Er schrieb: Bist du immer noch im Restaurant?


      O mein Gott. Was war das? Wollte er mich anmachen?


      Ja. Wir hatten einen tollen Abend! Den besten bisher. Was ist los?


      Ich starrte auf den Bildschirm, mit pochendem Herzen, wartete auf eine Antwort.


      Stattdessen klingelte das Telefon. Es war Will. »Cassie«, sagte er und klang dabei nicht wie er selbst. »Ich bin im Krankenhaus. Kannst du kommen? Claire. Es ist etwas passiert.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 9


      Solange


      Ich war immer froh, wenn Karneval vorbei war, obwohl man das in New Orleans niemals laut sagen darf.


      Marsha war die Einzige in der Redaktion, die ihre Geringschätzung offen und stolz zur Schau trug. »Mardi Gras verursacht mir einen Monat lang dröhnende Kopfschmerzen«, sagte sie, während sie überprüfte, ob sie Petersilie zwischen den Zähnen hatte. Wir aßen häufig in ihrem Eckbüro gemeinsam zu Mittag – in der Hauptsache, um Bill Rink nicht zuhören zu müssen, wie er unaufhörlich über sein Sexualleben nach der Scheidung vor sich hin laberte.


      Mardi Gras bescherte uns mehr Stories, über die wir berichten konnten; die meisten von ihnen waren hässlich und geschahen nach Mitternacht, quasi als Hinterteil unseres Zwölfstundentages. Aus diesem Grund schickte mir Matilda meine Schritt-fünf-Karte ausnahmsweise in die Redaktion statt nach Hause. Der Kurier fand mich in Marshas Büro. Als ich den Empfang des dicken Umschlages quittierte, spürte ich, wie ich errötete.


      »Hast du im Lotto gewonnen?«, fragte Marsha.


      »Bei meinem Glück ist es vermutlich eher eine Zeugenvorladung«, sagte ich und verließ eilig das Büro, um eine direkte Antwort zu umgehen.


      Ich schloss die Tür meines eigenen Büros hinter mir und öffnete den Umschlag. Darin befand sich eine Karte, die mich nach Einbruch der Dunkelheit in die Villa einlud. Außerdem war ein schwerer Kasten dabei, in Silberpapier gewickelt und mit einer schwarzen Schleife versehen. Darin lag ein Paar Handschellen aus gebürstetem Silber. Heilige Scheiße. Ich blickte durch die Scheibe in die geschäftige Redaktion. Diskret nahm ich die Schachtel auf meinen Schoß. Ich hielt den Kopf gesenkt und hob vorsichtig das Tuch, um die Handschellen besser betrachten zu können.


      In diesem Augenblick steckte Denise, meine Assistentin, den Kopf durch die Tür, und ich ließ vor Schreck die Handschellen auf den Teppich fallen, als ob sie Feuer gefangen hätten. Glücklicherweise verbarg mein Schreibtisch alles, was dieses metallische Geräusch verursacht haben konnte.


      »Hey, Solange. Ich nehme die FedEx-Pakete mit nach unten. Hast du noch was, das heute rausmuss?«, fragte sie, und ihre neugierigen Augen folgten dem klirrenden Geräusch.


      Ich hatte sie eingestellt, weil sie mir wie eine jüngere Version meiner selbst vorkam – eine getriebene Workaholic. Es stellte sich heraus, dass sie nur nach außen so wirkte. Sie legte großen Wert auf ihre »Work-Life-Balance« – etwas, von dem ich in ihrem Alter noch nie gehört hatte.


      »Nein danke«, sagte ich.


      Sie betrachtete das Silberpapier auf meinem Schreibtisch. »Hat dir jemand ein Geschenk geschickt?«, fragte sie.


      Ja, und das Geschenk sind silberne Handschellen, Denise, die sich jedes Mädchen sehnlichst wünscht!


      Ich zwinkerte ihr zu und schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Ich habe viel zu tun. Machst du die Tür zu, wenn du gehst?«


      Denise verstand, verließ mein Büro und schloss leise die Tür hinter sich.


      • • •


      Als ich später an diesem Abend in der Limousine saß, die mich zur Villa brachte, kamen mir zwei Gedanken. Der eine war, dass andere geschiedene Frauen mit Kindern mir nie erzählt haben, dass ein gebrochenes Herz und eine Scheidung auch eine positive Seite haben – Freizeit! Es war fast, als wollten sie nicht zugeben, dass das geteilte Sorgerecht eine Gelegenheit war, ein wenig von ihrer seit Langem verlorenen Autonomie wiederzuerlangen. Ich wollte es ja beinahe mir selbst gegenüber nicht zugeben. Natürlich empfand ich auch heute wieder diesen Stich, als Gus zum wartenden Jeep seines Vaters hinübertrottete, auf dem Rücken einen Rucksack, der größer war als sein Oberkörper. Aber nachdem ich den beiden zugewunken und die Tür geschlossen hatte, war da auch dieses Gefühl der Weite und der Möglichkeiten. Heute Abend kann ich alles tun, was ich will. Jahrelang hatte ich das nur selten ausgenutzt. Ich liebte es, Gus bei mir zu haben, wirklich. Besonders, nachdem er acht geworden war und sich seine Persönlichkeit entfaltete. Er war so ein süßes Kind und bis zum Umfallen schlau; es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Wenn er nicht bei mir war, verbrachte ich einen Großteil meiner Freizeit damit, mir Sorgen um ihn zu machen, mich zu fragen, was er ohne mich tat, hatte Angst, mein Telefon auszuschalten oder mich wirklich zu entspannen oder zu amüsieren.


      Aber in diesen letzten paar Monaten bei S.E.C.R.E.T. hatte ich begonnen, mir das Geschenk der Autonomie zu gönnen, diese seltsame und wunderbare Erfahrung zu genießen und auszukosten. Ich lehnte mich zurück in das warme Leder des Autositzes und fuhr durch die Nacht zur Villa, voller Vorfreude auf das verlockende Abenteuer, das dort auf mich wartete. Hinter den getönten Scheiben rauschte das nächtliche New Orleans an mir vorbei, was den Geschäften auf der Magazine Street einen erotischen Glanz verlieh. An der Third Street bog die Limousine links ab. Mein Magen rumorte an jedem Stoppschild, bis wir durch die Tore der Villa fuhren, deren Fenster in orangefarbenes Licht getaucht waren.


      Eine uniformierte Frau stand am Fuße der Treppen und hielt etwas über dem Arm, das aussah wie ein weißes Schultertuch. Sie begrüßte mich, als ich aus dem Auto stieg. »Sie müssen Solange sein. Ich bin Claudette.« Sie schüttelte mir die Hand, dann nahm sie mir Mantel und Tasche ab. »Hier entlang, meine Liebe.«


      In diesem Augenblick dachte ich: Mein Handy! Es war in meiner Tasche, und die hatte ich gerade aus der Hand gegeben. Mein Handy verband mich mit Kind und Job. »Kann ich meine Tasche nicht behalten? Es ist nur … Mein Handy ist darin. Und die – Handschellen«, fügte ich mit leiser Stimme hinzu.


      »Lassen Sie Ihr Handy einfach an. Wenn es einen Grund gibt, Sie zu unterbrechen, werden wir nicht zögern. Ansonsten brauchen Sie aus der Tasche nichts. Ich werde gut darauf aufpassen.«


      »Die Handschellen?«


      »Rein symbolisch.«


      Ich folgte ihr in das spektakuläre Foyer. Das ganze Haus war mit schummrigen Wandleuchtern erhellt, die einen Flur nach links und die Wand neben einer reich verzierten Wendeltreppe säumten. Dieses Haus war einfach fantastisch! Die schwarz-weißen Fliesen bildeten eine Spirale auf dem Boden, die sich um ein Trio von Botticelli-ähnlichen Frauen unter einer Weide rankte – eine der Frauen war weiß, eine braun, die andere schwarz, und alle waren nackt. Das ganze Haus war in französischem Design gehalten, gleichzeitig historisch und modern.


      »Folgen Sie mir«, sagte Claudette und wandte sich der beeindruckenden Treppe zu. Ich umfasste fest das goldene Geländer. Claudette brachte mich zur zweiten Tür auf der rechten Seite und reichte mir, was sie in Händen gehalten hatte. Es war kein Umhang, sondern ein hübsches weißes Etuikleid. »Bitte sehr. Bitte ziehen Sie Ihre Kleider aus und das hier über. Warten Sie auf dem Bett, bis Sie herzitiert werden.«


      Herzitiert? Igitt. Dieses Wort gefiel mir gar nicht. Als ich das kleine, spärlich möblierte Schlafzimmer betrat, das in hellsten Blautönen gehalten war, beschloss ich, dass ich darin nicht besonders gut sein würde. Dieses Zimmer erinnerte an ein Krankenhaus der Spitzenklasse. Ich zog also meine Jeans aus, knöpfte sorgfältig die Bluse auf und legte beides ordentlich zusammengefaltet aufs Bett. Dann waren Socken, Unterwäsche und BH dran. Das Baumwoll-Etuikleid war einfach, hauchdünn, mit einem kleinen Spitzensaum. Aber ich – gehorchte (iiihhh!) und ließ es über meinen Körper gleiten. Es endete kurz über meinen Schenkeln. Dann setzte ich mich auf die Kante des übergroßen Doppelbetts. Ich konnte eine laute Uhr ticken hören, aber es war keine zu sehen. Eine große, schlichte Kommode stand an der Wand zwischen zwei weißen Türen. Am Fenster hingen blaue Damastvorhänge, und den weiß gestrichenen Holzboden zierte ein runder, bunter Flickenteppich. Gelangweilt kam ich auf die Füße und ging zur Kommode hinüber. Sollte ich? Ich war eine unverbesserliche Schnüfflerin. Das macht mich zu einer guten Journalistin, rechtfertigte ich mich und zog die oberste Schublade sanft auf.


      »Öffnen Sie diese Schublade nicht, Solange.« Es war eine ruhige, männliche Stimme, tief, ruhig. Sie kam aus einer Ecke des Raumes.


      Ich keuchte. »Wer ist da?«


      Es schien hier nirgends die Möglichkeit für einen Menschen zu geben, sich zu verstecken, außer vielleicht unterm Bett oder hinter einer der beiden Türen.


      »Das soll Sie nicht interessieren«, sagte die Stimme. »Es gibt nur eines, das Sie sich fragen sollten.« Er klang wie ein nächtlicher DJ, der nur sanften R&B spielt, eine autoritäre und dennoch leicht verträumte Stimme. »Die Frage lautet: Akzeptieren Sie diesen Schritt, Solange?«


      »Wie kann ich akzeptieren, wenn ich Sie gar nicht sehen kann?«


      Meine geschulten Augen scannten das Zimmer und suchten nach Kamera oder Lautsprechersystem. Nichts. Nur Stille.


      »Sind Sie noch da?«, fragte ich. Wenn ich nervös oder ängstlich war, reagierte ich grundsätzlich mit Trotz. Aber diesmal war es ein wenig anders. Ich beschloss, mich zur Abwechslung einmal – unterzuordnen.


      »Tut mir leid. Können Sie mir die Frage noch mal stellen?«


      Stille.


      »Bitte«, fügte ich hinzu.


      Die Stimme erwachte knisternd wieder zum Leben. »Solange, werden Sie diesen Schritt akzeptieren?«


      Gib nach. Gib nach. Gib nach. Ich war hier, um neue Dinge zu erfahren. Hatte ich bisher nicht jeden einzelnen Schritt genossen? Warum sollte ich jetzt stur sein?


      »Ja.«


      »Hervorragend. Lieber Schmerz oder Lust, Solange?«


      O mein Gott. Ich hatte schon wieder Zweifel. »Was meinen Sie damit?«


      »Was ist Ihnen lieber? Schmerz oder Lust?«


      Verlegen wusste ich nicht, wo ich hinschauen sollte: Wände, Türen, Bett, Kommode, Boden, Decke.


      »Ich … Lust, denke ich«, antwortete ich, womit ich vor lauter Angst mal wieder im sicheren Bereich blieb.


      »Dann möchte ich, dass Sie durch die weiße Tür hindurchgehen.«


      Ich betrachtete die Türen aufmerksam. »Sie sind beide weiß.«


      Keine Antwort.


      »Sagen Sie mir, welche Tür.«


      Immer noch keine Antwort.


      »Sind Sie noch da?«


      Nichts. Die Uhr tickte noch lauter – oder kam mir das nur so vor? Mein Herz pochte wie wild. Ich sah zwischen beiden Türen hin und her. Was, wenn ich die falsche Tür wählte? Ich wollte seine Stimme noch einmal hören. Fuck. Nimm einfach irgendeine Tür. Du spielst hier nicht Trivial Pursuit. Es gibt keine falsche Entscheidung.


      Ich wählte die Tür zu meiner Linken, neben dem Fenster. Ich drehte den Knauf und stieß sie auf. Der Raum dahinter war tiefschwarz. Es war totenstill. Das Licht aus dem Zimmer, in dem ich noch stand, beleuchtete lediglich ein Stück eines orientalischen Teppichs, der einen ziemlich zerschrammten Holzboden bedeckte. Ich tastete nach einem Lichtschalter. In diesem Augenblick umfasste eine behandschuhte Hand mein Handgelenk, zog mich hinein und schloss die Tür hinter mir.


      Die Dunkelheit verschlang mich. Ich schrie. Eine weitere Hand in einem Handschuh bedeckte sanft meinen Mund. Ich wurde nach hinten gezogen und berührte die Kleidung von jemandem. Er war groß.


      »Scht, Solange. Du weckst ja die Nachbarn auf.«


      Er war es, der Mann mit der sanften Stimme von vorhin. Sein Mund war nun nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt.


      »Du hast mich verdammt noch mal erschreckt!«, rief ich durch seine Finger hindurch.


      »Pscht. Alles gut. Du bist in Sicherheit. Du bist absolut sicher«, sagte er, bedeckte aber weiterhin meinen Mund. Er wiederholte die Worte immer wieder, während er mich weiter in das Zimmer hineinführte. Mein Oberkörper war von seinen Armen gefangen, meine Beine wurden durch seine nach vorn gedrängt. »Wenn ich dich jetzt loslasse, versprichst du, nicht zu schreien?«


      Ich nickte. Faszination begann die Furcht abzulösen. Seine Hand löste sich von meinem Mund, und er ließ mich los.


      Ich holte tief Luft. »Wo bin ich?«, fragte ich. Meine Hände tasteten nach etwas Greifbarem.


      »Im Verlies.« Ich konnte hören, wie er mich umkreiste.


      Ich versuchte, seinen Schritten zu folgen, aber ich konnte absolut nichts erkennen. »Ich kann nichts sehen.«


      »Du musst auch nichts sehen. Du musst nur fühlen. Kannst du mir vertrauen? Kannst du zulassen, dass ich dein Augenlicht bin?«


      »Ich werde es versuchen.«


      »Gut.«


      Ich schlang die Arme um meinen Körper.


      »Ist dir kalt?«


      Konnte er mich sehen? Wie? »Nein. Ich bin nervös.«


      »Ich kümmere mich darum.«


      Ein paar Sekunden später stand er wieder hinter mir. »Ich werde jetzt meine Hände um deine Taille legen, Solange. Und ich führe dich hinüber zur Wand. Lässt du mich das tun?«


      »Okay.«


      Es war eine äußerst seltsame, warme Empfindung: umgeben von absoluter Dunkelheit, sein schlanker Körper, der meinen umfing, wie Löffelchenstellung im Stehen. Begierig nahm ich die Wärme seines Körpers in mich auf, als er mich durch einen – dem Hall unserer Schritte nach – großen Raum führte.


      Dann blieb er stehen. »Leg deine Hände vor dich hin. Was fühlst du?«


      Zuerst hielt ich es nur für eine Wand, aber als ich mich entlangtastete, spürte ich eine Art diagonalen Balken, der einen weiteren in der anderen Richtung kreuzte. Wie ein überdimensionales X. An dem Balken war ein Apparat angebracht – Reifen? –, weich, aber fest geformt.


      »Findest du die Mitte?«, fragte er. »Hier. Lass mich dir helfen.« Wieder umfing er meine Taille, wirbelte mich herum, sodass ich ihm gegenüberstand, presste mich gegen das Kreuz. Mittlerweile gefiel es mir, wenn er mich berührte. Ich mochte die feste und selbstbewusste Art, mit der er mich handhabte, obwohl ich den Begriff selbst verabscheute. Handhabte. Von einem Mann gehandhabt. Das klang erniedrigend. Und doch war das, was dieser Mann tat, absolut nicht erniedrigend. Es war – entspannend. Er packte eines meiner Handgelenke und schloss es mit einem schnellen Klick über meiner Schulter an einem der Balken fest.


      »Hey, was soll das …?«


      Bevor ich den Satz zu Ende gebracht hatte, fesselte er auch mein anderes Handgelenk. Ich spürte, wie sein Haar meinen Schenkel berührte, als er das Gleiche mit meinem rechten Fußgelenk tat. Dann wurde das linke befestigt. Die letzte Fessel bestand in einer armähnlichen Stange, die mit weichem Gummi bedeckt war. Sie wurde um meine Taille gelegt.


      »Fühlst du dich wohl, Solange?«


      Ich war an ein Kreuz gefesselt. »Ich glaube schon. Aber ich kann mich nicht bewegen.«


      »Gut.«


      »Was wirst du mit mir tun?«


      »Alles, was du willst – nichts, was du nicht willst.«


      Ich wand mich, Erregung züngelte durch meinen Körper.


      »Sind die Fesseln zu fest?«


      Ich zerrte daran, immer noch erstaunt, dass ich mich in solch einer Situation wiederfand, gefesselt an eine Vorrichtung dieser Art, bekleidet mit etwas, das im Grunde auf ein spitzenbesetztes Negligé hinauslief, während ein völlig Fremder mit einer beruhigend erotischen Stimme die Situation eindeutig unter Kontrolle hatte.


      »Ich glaube, die sind in Ordnung. Was ist das für ein Ding, an das ich gefesselt bin?«


      »Man nennt es Andreaskreuz. Es gestattet – Zugang. Wir können jederzeit aufhören, wenn du willst. Sag nur ein Wort. Ich schlage Stopp vor. Sag es.«


      »Stopp.«


      »Lauter.«


      Ich schrie es.


      »Gut.«


      Ich spürte seine Hand unter meinem Kinn, dann fuhr er mit dem Daumen über meine Unterlippe. Ich öffnete ganz leicht den Mund, löste mich, ließ los. Seine andere Hand glitt über meine Brüste, liebkoste meine Brustwarzen durch das dünne Gewebe. Beide Hände strichen über meine Seite, über die Fesseln hinweg. Instinktiv wollte ich meine Beine zusammenpressen, als seine Hände meinen verletzlichsten Teilen immer näher kamen. Aber ich konnte mich nicht rühren. Und das war sowohl frustrierend als auch äußerst erregend. Ich versuchte, die Arme zu bewegen. Vergeblich. Das Gefühl, komplett gefesselt und doch völlig frei zu sein und zudem nicht sehen zu können, was geschah oder was geschehen würde, war der Wahnsinn. Mein Körper wusste nicht, was er mit diesen Empfindungen anfangen sollte. Ich konnte ihnen nur Stück für Stück nachgeben.


      Dann hob er den Saum des Negligés. Ich wand mich in meinen Fesseln. Mein Atem ging schneller. Ich spürte, wie sein Haar auf meiner Schulter kitzelte. Seine Lippen berührten mich kaum, während er sich langsam immer tiefer nach unten vorarbeitete und seine Daumen meine Haut berührten. Seine Zunge umkreiste meinen Bauchnabel, die Zungenspitze tauchte hinein, dann wanderte sie weiter nach unten. Sein Mund folgte seinen festen Fingern, die nun meine Falten auseinanderdrückten, meine Feuchtigkeit prüften, erst vorsichtig, dann trieben sie in mich hinein. Er begann mit der köstlichen Aufgabe, mit seinem Mittelfinger in mich hineinzustoßen, während er die inneren Schenkel küsste und kühle Luft auf die unglaubliche Nässe blies, die er schuf. Meine Knie gaben nach, ich lehnte mich gegen die Fesseln. Jetzt lag mein ganzes Gewicht auf der Fessel, die meine Taille umspannte, meine Handgelenke klappten nach unten.


      Das war verrückt. Ich konnte ihm nicht helfen, ich konnte ihn nicht führen, ich konnte mich nicht an ihn drücken und mich ihm nicht entziehen. Ich konnte es nur genießen, akzeptieren, das Gefühl, das sein Mund auf meiner Klitoris verursachte. Das Einzige, was mir blieb, war zu verhindern, dass ich bei der ersten Berührung gleich explodierte. Ich wollte mich etwas zurückhalten. Sein Mund summte und stöhnte, während seine Finger weiterhin mein zartes Innerstes erforschten, die perfekte Reibung fanden, den perfekten Rhythmus, die perfekte Kombination von Schmerz und Lust, wobei sich alles, was er tat, auf diesen einen verdammten Punkt konzentrierte, während der Rest meines Körpers festgenagelt und gespreizt vor ihm hing.


      »Oh!« Ich spürte, wie die Lust meinen Körper erfasste. Ich bäumte mich auf, presste mich gegen die Fesseln, wollte mehr, und er gab es mir. Seine Zunge tauchte in mich hinein, während seine Finger Wunder wirkten.


      »Solange«, murmelte er, schnurrte meinen Namen. Sein Finger fickte mich, seine Zunge trieb mich zum Wahnsinn, und ich konnte es nicht mehr zurückhalten. Mit jedem Stoß und jedem Peitschenhieb seiner Zunge brachte er mich näher und näher an den Abgrund.


      Er holte den Orgasmus aus meinem tiefsten Inneren an die Oberfläche. Meine Schreie waren zunächst nur ein Wimmern, das sich zum Stöhnen steigerte, bis ich mich gegen sämtliche Fesseln stemmte und schrie: »O ja, jaaa!« Es war eine ungeheure Explosion – so schnell, dass ich mir wie ein Teenager vorkam.


      Ich kam so intensiv in den dunklen, schwarzen Raum hinein, dass die Lust aus dem Mark meines Seins zu kommen schien. Ich war nur noch feuchte Ekstase, wusste nicht mehr, wo er begann und ich endete. Mühsam kämpfte ich mich aus diesem Abgrund wieder an die Oberfläche des Bewusstseins – als ich das Surren eines kleinen Motors hörte. Ich hatte das angenehme Gefühl, sanft nach hinten zu fallen. »Entspann dich, Solange. Ich lege dich jetzt hin.«


      Zentimeter um Zentimeter kehrte das Blut in meine Hände zurück. Ich lag nicht wirklich waagrecht, aber die neue Position entlastete meine Handgelenke.


      »Sind deine Hände in Ordnung?«


      »Ja«, flüsterte ich.


      »Gut, denn jetzt werde ich dich vögeln – ist das okay für dich?«


      Ich murmelte ein weiteres »Ja«, und mein Kopf rollte gegen meinen Oberarm. Er schob meine Beine noch mehr auseinander und bewegte seinen Körper dazwischen. Er löste meine Fußfesseln, beugte meine Knie und spreizte sie weit. Ich spürte, wie er die Fesseln nun an meinen gebeugten Knien anbrachte, mich öffnete für seine Lust. Ich hörte einen Gürtel, eine Schnalle und das Geräusch von Schuhen, die auf den Boden fielen, das Rascheln einer Hose, die ausgezogen wurde, das Knistern von Folie, einen süßen Stoß – und spürte dann die köstliche Fülle, als er in mich eindrang, erst vorsichtig, bis er merkte, wie nass ich war, wie gut er mich auf das hier vorbereitet hatte. Seine Stöße waren zuerst eine Qual, lang und langsam, hinein und hinaus. Dann machte er sich daran, mich schneller zu nehmen, hart und stetig, wobei seine Hände die Fesseln umfassten. Das alles war so intensiv, der Winkel des Kreuzes, die Art, wie er meine Schenkel auseinanderschob, wie er so tief in mich hineinstieß, dass er Orte berührte, von denen ich geglaubt hatte, dass niemand sie je erreichen würde. Ich war ganz Empfindung, vom Zentrum meiner selbst bis in die äußersten Fasern meines Seins. Ich spürte, wie ein weiterer Orgasmus sich ankündigte. Er kam von Gott weiß wo, aber er kam aus den Untiefen meines Körpers, und ich schrie wieder auf: »Oh, oh, es passiert, o Gott, ja …« Und ich kam erneut, spürte, wie auch er erschauerte. Seine Finger vergruben sich im Fleisch meiner Schenkel, als er sich in mich ergoss, wobei die Intensität seiner Stöße nachließ, während auch sein Orgasmus verebbte.


      Dann löste er mit ein paar geschickten Klicks Handgelenke und Schenkel und ließ mich liegen, keuchend in der Dunkelheit, Arme und Beine immer noch gespreizt wie ein Seestern. Ich konnte die Empfindungen, die meine Glieder erfasst hatten, kaum fassen. Diese ungeheure Erleichterung, als die Fesseln gelöst wurden – ich musste lachen, lachen, so wie man lacht, wenn man zum ersten Mal einen Berg oder das Meer sieht. So wie man über etwas lacht, vor dem man früher Angst hatte, von dem man aber jetzt weiß, dass es einen nicht verletzen kann, nie verletzen konnte.


      • • •


      Nachdem ich meinen fünften Charm – Furchtlosigkeit – an dem immer voller werdenden Armband angebracht hatte, nahm ich als Erstes eine Flasche Wasser aus dem kleinen Kühlschrank der Limousine. Ich war ausgedörrt, wund, erschöpft und glühend. Als Zweites sah ich auf mein Handy.


      Das war ein Fortschritt.


      Eine SMS von Julius erschien auf dem Bildschirm, und in den Sekunden, bevor ich sie las, gingen mir unzählige schreckliche Szenarien durch den Kopf. Diesmal jedoch gebot ich ihnen Einhalt und las einfach nur die verdammte SMS. Und man glaubt es kaum! Nichts Schreckliches war passiert. Niemand war im Krankenhaus. Niemand war verletzt. Ganz im Gegenteil: Julius hatte den Termin für Gus’ jährliche Vorsorgeuntersuchung beim Kinderarzt gemacht, was normalerweise meine Aufgabe war. Der Termin war am nächsten Donnerstagnachmittag. Julius wollte wissen, ob ich das schaffen konnte.


      Klar. Danke, dass du das in die Hand genommen hast, antwortete ich.


      Die zweite SMS stammte von Denise aus der Nachrichtenredaktion. Pierre Castilles Büro hat angerufen. Er hat das Interview abgelehnt. Sry.


      Verdammt.


      Danke für die Info, Denise, schrieb ich zurück.


      Ich hätte am liebsten hinzugefügt: Würde es dich sehr stressen, statt Sry das Wort Sorry auszuschreiben? Ich hasste Abkürzungen. Oder wie Denise schreiben würde: IhA. Dann lachte ich laut auf. Kaum waren die Fesseln wieder weg, schon war mein raumgreifendes, lautes Ich wieder da. Verdammt.


      Wenige Sekunden später pingte mein Handy erneut. Kein Problem, lautete die SMS. Ich dachte erst, sie sei von Denise, aber es war Julius. Julius? Ich sah die Zeit: 0:30 Uhr. Oh-oh. Mein Herz machte einen Satz.


      Wieso bist du noch auf? Alles okay mit Gus?


      Alles gut. Mache Gehaltsabrechnungen. Warum bist DU noch auf?


      Ich sitze auf dem Rücksitz einer Limousine mit wunden Hand- und Fußgelenken von den Fesseln, mit denen ich an ein Andreaskreuz gefesselt wurde, an dem ein unsichtbarer Fremder mich bis zum Wahnsinn gevögelt hat … Ha!


      Also tippte ich: Kann nicht schlafen.


      Ich auch nicht.


      Die Freuden des Elterndaseins.


      Stimmt.


      Zähl doch Schafe.


      Funktioniert nicht.


      Lies ein Buch. Vielleicht eines von Gus?


      Eines mit Schafen drin?


      Genau.


      Stopp! Ich schob das Handy wieder in die Tasche. Es war merkwürdig, mit meinem Exmann SMS zu schreiben. Und ganz besonders nach einer Sex-Fantasie. Ich hatte mich einem unsichtbaren Fremden unterworfen, einfach nur, weil er selbstbewusst und beharrlich gewesen war.


      Ich dachte an Pierre Castille. Das Wort Nein war mir ein Gräuel. Ich wurde nur sehr ungern zurückgewiesen. Plötzlich hatte es für mich Priorität, dass dieser Mann sich mir unterordnete. Und es gab nur eine einzige Person, die mir dabei helfen konnte. Ich nahm also mein Handy wieder heraus und schrieb Matilda eine SMS. Ich wollte mit ihr Kaffee trinken und ihr das Neueste erzählen. Bald.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Cassie


      Will hatte vergessen, dass er diese Schlaftabletten überhaupt hatte. Sie waren schon abgelaufen, hatten aber immerhin noch genug Wirkung, um Claire eine kurze Ohnmacht zu bescheren. Und obwohl sie nicht alle genommen hatte und später zugab, dass es nur ein Hilferuf gewesen war, war es eher ein Schrei, den wir alle klar und deutlich hörten.


      Nachdem sie das Krankenhaus verlassen hatte, blieb sie Schule und Arbeit den restlichen Februar über fern. Die erste Woche verbrachte sie mit ihrer Familie in Slidell. Währenddessen gestattete sie es Will und mir, uns in ihre sozialen Netzwerke einzuloggen, um zu sehen, womit sie es zu tun hatte, und Beweise zu sammeln, obwohl wir noch nicht wussten, wofür.


      »Heilige Scheiße«, murmelte Will und scrollte ihre Seiten hinunter. Das Computerlicht beleuchtete unsere Gesichter.


      Die Kommentare kamen von verschiedenen jungen Damen, die mit Begriffen um sich schmissen wie »Nutte«, »Schlampe«, »Hure«, »Luder«, »Fotze« und sogar »Spermatuch«. Auf ihrer gesamten Pinnwand waren diese Beleidigungen verteilt, unter ihren Bildern und als Antwort auf jeglichen Kommentar.


      »Sieh dir diesen Hass an«, sagte ich. »Arme Kleine.«


      Einige der Kommentare listeten Methoden auf, wie die Betreffenden sie verletzen und zerstückeln wollten, wenn sie »Ben nicht in Ruhe ließ«, als ob Ben in ihrer Beziehung nichts zu sagen gehabt hätte. Sie beschrieben, wie sie Claire aus der Schule vertreiben wollen, wenn sie »sich nicht selbst verpisst«. Claire, die Schreinerin, die Künstlerin, die Fleißige, die Freundin und Nichte – dieses Mädchen war verloren inmitten all dieser hässlichen, bösen Beleidigungen und Drohungen. Aber die Bezeichnung, die am meisten herausstach, diejenige, die ihr am häufigsten entgegengeschleudert wurde, die kleben blieb, war das Wort »Nutte«, das meistens unter einem bestimmten Foto zu lesen war, welches immer und immer wieder gepostet worden war. Claire hielt ihr T-Shirt in die Höhe und entblößte eine Brust, nur eine. Wenn dies das berühmte Foto war, dachte ich, war es noch nicht mal sexy. Es wirkte unbekümmert, wie eine Wette zwischen ihr und dem Fotografen, wahrscheinlich Ben. Aber wenn es immer und immer wieder mit den schrecklichen Kommentaren und Tags gepostet wurde, bekam es natürlich eine deutlich negativere Bedeutung.


      Claire vermisste New Orleans, und als sie ihre Familie bat, sie zu Onkel Will zurückkehren zu lassen, ließen sie das Mädchen gehen, weil sie sonst weitere selbstzerstörerische Maßnahmen befürchteten. In Wills Haus gab es ab sofort kein WLAN mehr. Wir nahmen uns abwechselnd frei, um Zeit mit ihr zu verbringen, wobei Dell jeweils für uns einsprang, wenn es nötig war. Dell war von uns allen am fassungslosesten. Ihr blieb der Mund offen stehen, als ich ihr erzählte, wie Claire mit den psychischen Misshandlungen umgegangen war.


      »Nun, wenn es ihr ein bisschen besser geht, dann sei mir bitte nicht böse, wenn ich sie erst umarme und sie dann ein wenig verhaue«, sagte sie und kämpfte gegen die Tränen an.


      Das Personal im Cassie’s war einfach unglaublich. Jeder übernahm hin und wieder Schichten im Café Rose, damit Maureen nicht völlig überfordert oder allein war, besonders während der Mardi-Gras-Zeit.


      Will erkundigte sich nach den Adressen ihrer Peiniger. Im Verlauf des Monats stattete er jedem der betreffenden Mädchen einen Besuch ab, sprach mit den Eltern, forderte die Schülerinnen auf, die Kommentare zu löschen, Entschuldigungen zu schreiben, und sorgte dafür, dass sie das Ausmaß des Schadens, den sie angerichtet hatten, verstanden.


      »Ich wollte, dass sie sich einmal in Claires Lage versetzen«, sagte er zu mir, während wir nach ein paar neuen Läufern für den Flur und Schneidebrettchen für das Restaurant Ausschau hielten. Er sah ratloser aus denn je, während er die Gänge des Großhandels entlangschlenderte. »Warum ist das nur passiert? Womit hat sie das verdient? Was hat sie getan?«


      »Nichts. Sie hat es nicht verdient.«


      Später an der Kasse sagte ich: »Ich bewundere sie.«


      »Warum?«, fragte Will.


      »Weil sie selbst nach allem, was passiert ist, sich niemals dafür entschuldigt hat, mit dem Jungen geschlafen zu haben, mit dem sie Sex haben wollte. Ich könnte da ein oder zwei Dinge von einem siebzehnjährigen Mädchen lernen.«


      Dieser Kommentar war durchaus aufrichtig gemeint. Ich hatte Wills Verhalten im Latrobe’s keineswegs verurteilen wollen. Aber die Worte waren heraus, bevor mir klar wurde, wie sie ausgelegt werden konnten.


      Will wandte den Blick ab, als er antwortete: »Wir können alle von ihr lernen.«


      Schließlich wurde Olivia, die Hauptantriebsfeder der Mobbingattacke gegen Claire, der Schule verwiesen. Aber Will wollte noch ernstere Konsequenzen für sie erreichen, wollte sie am liebsten strafrechtlich belangen.


      Doch die Schule blieb bei ihrer »Es sind halt Kinder«-Politik, in der Hoffnung, dass Olivias Schulverweis ausreichen würde, um die Sache zu den Akten legen zu können. Ich musste Will mehr als einmal davon abhalten, Olivias Elternhaus aufzusuchen und das Mädchen durch die verschlossene Tür anzuschreien – was auch nichts anderes gewesen wäre als eine andere Art Mobbing.


      Unterdessen ging es Claire langsam besser. Nach den Osterferien kehrte sie zurück. Sie war traumatisiert: verstört und empfindlich.


      An ihrem ersten Tag im Café nahm Dell sie beiseite.


      »Ich schwöre dir, dass es mir wieder gut geht. Und so etwas Dummes tue ich nie wieder«, versicherte sie.


      »Ist schwer, so etwas ganz allein durchzustehen«, sagte Dell und tätschelte ihre Rastalocken. »Mach nächstes Mal den Mund auf. Erzähl es jemandem. Erzähl es mir.«


      Es war überraschend, Dell so fürsorglich zu erleben. Doch dann fiel mir wieder ein, dass sie vier Kinder, darunter Zwillinge, und zwei Enkelkinder großgezogen hatte, und das ziemlich erfolgreich und vornehmlich allein.


      Die Küche war gerade ein wahnwitziger Bienenstock, als Will atemlos hereinstürmte und eine kleine Papiertüte auf den Küchentisch vor mir warf. »Cassie, ich habe versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht drangegangen. Keine schwarzen Trüffeln, nur weiße. Geht das auch?«


      »Du hast schwarze bestellt, Dell?« Ich suchte verzweifelt nach meinem Handy. Wahrscheinlich hatte ich es in Jesses Truck vergessen, als er mich am Morgen abgesetzt hatte.


      »Ja.«


      »Spielt die Farbe der verdammten Trüffeln denn eine Rolle?«, fragte Will.


      »Immer«, antwortete Dell und betonte das nochmals, indem sie Claire einen Vortrag über Trüffeln hielt.


      Will atmete aus und ließ den Kopf sinken. »Mist. Ich kann aber auch nichts richtig machen.«


      »Ach, komm schon«, sagte Dell, trocknete sich die Hände an einem Küchentuch ab und packte Claire am Ärmel. »Ich zeige dir, wo wir jagen und sammeln können.«


      Dell und Claire ließen uns in der Küche stehen. Ich stand sofort auf, um den Raum zu verlassen, wie ich es immer tat, wenn ich befürchten musste, mit Will allein zu sein.


      »Warte«, sagte er. »Ich will mit dir reden.«


      Mein Magen zog sich zusammen. Ich drehte mich zu ihm um.


      »Ich wollte dir danken«, sagte er. »Ich habe Dell ebenfalls schon gedankt, und jetzt bist du dran.«


      »Wofür?«


      »Dafür, dass du Claire eine große Stütze bist. Und so ein gutes Vorbild.«


      »Ein gutes Vorbild?«


      »Du bist eine erwachsene Frau, die ihren Kram im Griff hat.« Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort: »Jedes Mal, wenn du hier auftauchst und mir nichts an den Kopf schmeißt, bist du ein gutes Vorbild. Jedes Mal, wenn du sie abholst und sie mit ins Kino nimmst oder wenn du früher herkommst und dich mit Dell abstimmst, weil du darin besser bist als ich, bist du ein gutes Vorbild. Jedes Mal, wenn du eine kluge Entscheidung zur Speisekarte triffst oder einen erzürnten Kunden mit mehr Grazie besänftigst, als ein einzelner Mensch besitzen dürfte, bist du ein gutes Vorbild für sie. Und ich will dir einfach nur Danke sagen. Ich stehe in deiner Schuld.«


      Mich befiel dieses tiefe, warme Gefühl, das man hat, wenn man länger als üblich in das Gesicht eines geliebten Menschen blickt. Ich kämpfte nicht dagegen an, genoss den Augenblick. Wir standen uns in der ruhigen Küche gegenüber und waren freundlich zueinander. Monate des Grolls fielen einfach von uns ab. Und dann – ohne dass ich lange darüber nachgedacht hätte – hob sich unwillkürlich meine Hand, um das Gesicht zu berühren, das ich einst so sehr geliebt hatte. Und er ließ es zu. Ohne zusammenzuzucken, ohne einen Schritt zurückzutreten und zu gehen. Eigentlich war ich davon ausgegangen, dass das Gefühl seiner Haut mir vertraut sein würde, aber es war neu für mich.


      »Du schuldest mir nichts, Will. Ich mag sie.«


      Er legte seine Hand auf die meine. »Doch, ich schulde dir etwas, Cassie. Zumindest eine Erklärung.«


      »Wofür?«


      »Für das, was ich an jenem Abend zu dir gesagt habe. Im Latrobe’s. Für die Art und Weise, wie ich dich behandelt habe.«


      »Nein. Nicht …«


      »Nein. Du sollst das hören. Du hast in ihrem Leben einen entscheidenden Unterschied gemacht. In unser beider Leben.«


      Wer weiß, wie lang wir dort gestanden und uns ins Gesicht gesehen hätten, während unsere Hände sich berührten – wenn nicht in dem Moment Jesse hereingeplatzt wäre und alles zerstörte. »Okay. Ach. Tut mir leid«, murmelte er und drehte sich sofort herum, als ob er seine Eltern beim Sex erwischt hätte. Bevor er davonlief, legte er mein Handy auf die nächste Küchenablage. »Du hast es im Wagen vergessen.«


      Will bedeutete mir mit einem stillschweigenden Nicken, ihm hinterherzulaufen. Seltsam, wie sich die Situation gewandelt hatte: Jetzt war es Will, der mich drängte, die Sache mit Jesse wieder in Ordnung zu bringen. Schuldgefühle, diese konstanten, schrecklichen Begleiter, folgten mir auf den Fersen.


      Wenige Schritte hinter Jesse auf dem Bürgersteig rief ich seinen Namen, ein, zwei, drei Mal. Schließlich blieb er stehen, mit dem Rücken zu mir. Wahrscheinlich brauchte er ein oder zwei Sekunden, um seinem Gesicht den für ihn typischen Ist mir doch scheißegal!-Ausdruck zu geben, bevor er sich umdrehte.


      »Ich wollte nicht stören«, sagte er. »Dein Handy hat unaufhörlich geklingelt, und ich dachte …«


      »Du hast nicht gestört. Wir hatten einfach nur eine freundliche Unterhaltung über Claire. Das ist alles.«


      »Wie geht es ihr?«


      »Gut. Besser. Ja. Geh nicht so, okay? Komm zurück. Trink ein Bier.« Ich packte den Saum seines T-Shirts und zerrte sanft daran.


      Jesse bewegte sich nicht. »Ich kann nicht.«


      »Du bist wütend.«


      »Nein, Baby. Ich bin nicht wütend. Nur realistisch.« Und damit stieg er in seinen Truck und fuhr von mir fort, erst langsam, dann so schnell, dass er eine Staubwolke hinterließ.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 11


      Solange


      Mindestens zweimal im Jahr hatte ein großer Film in New Orleans Premiere, in der Regel einer, der hier auch gedreht worden war. Der Staat gewährleistete lukrative Steuernachlässe, um Film und Fernsehen zu fördern. Aber schon, als ich noch jünger und unerfahren war, als es noch hätte Spaß machen müssen, derlei Promi-Events mitzumachen, hatte ich mich dagegen gesperrt. Wie leicht wurde man in die Schublade »weiblicher« Reporter statt seriöse Journalistin gesteckt! Dann erhielt man nur noch die frivolen Storys und wurde als oberflächlich oder – schlimmer noch – Glamour-Reporterin eingestuft. Als mir also ein Interview mit einem bestimmten Filmstar für eine Filmpremiere zugewiesen wurde, sagte ich nicht einfach nur gelassen Nein. Ich bellte es förmlich und verließ das Meeting.


      Denise folgte mir nach draußen, drängte mich in mein Büro und schloss die Tür. Sie atmete schwer. »Solange, du hast nicht verstanden. Er – hat dich angefordert. Er hat deine Hafengeschichte verfolgt, während er den Film drehte. Es handelt sich um ein Exklusivinterview. Entweder du bekommst es, oder dieser Sender geht leer aus.«


      »Oh, wow. Er will mich? Wie absolut erstaunlich!«, quietschte ich mit gekünstelter Begeisterung.


      »Ja, ich weiß«, sagte sie. Mein ironischer Unterton war ihr völlig entgangen.


      »Meine Antwort ist Nein«, sagte ich und wandte mich ein paar Papieren auf meinem Schreibtisch zu.


      »Solange Faraday, du weißt, dass ich dich wirklich bewundere. Du bist meine Mentorin. Aber wenn du glaubst, dass ein Interview mit einem heißen, smarten Schauspieler deine gesamte Karriere infrage stellt, hast du nicht allzu viel Vertrauen in deine Gesamtleistung.«


      »Und so etwas muss ich mir von einem Baby sagen lassen«, murmelte ich. Ich hörte auf, die Papiere hin und her zu schieben. »Unter ein paar Bedingungen«, seufzte ich schließlich. Ich sagte ihr, dass ich mich mit meinen Fragen nicht auf die Geschichte oder seine Angebetete aus dem Film konzentrieren wollte. Außerdem interessierte es mich keinen Deut, mit welchem italienischen oder britischen Sternchen der Prominente sich im Augenblick traf, ganz zu schweigen davon, warum er nie geheiratet hatte. Ich wollte sein Privatleben ausklammern und mit ihm über Politik, über sein weithin bekanntes internationales ehrenamtliches Engagement und seine Meinung zur allgemeinen Wahlmüdigkeit reden. Wenn der Sender ein Feature-Interview haben wollte, dann sollte er es bekommen, allerdings zu meinen Bedingungen.


      »Und du kommst mit mir und kümmerst dich um seine Pressesprecherin«, sagte ich zu Denise, die sich nicht einmal die Mühe machte, ihre Freude zu verbergen. »Ich unterhalte mich nicht mit Pressesprechern.«


      Als der fragliche Tag kam, legte ich ebenso zögernd wie streng einen korallenroten Lippenstift auf und setzte die verrückteste Brille auf, die ich besaß. Dann knöpfte ich mir die Bluse bis zum Hals zu und hoffte, dass dieses Outfit die klare Botschaft vermitteln würde: Ich gehöre nicht zu den Leuten, die beim Anblick eines Promis vor Ehrfurcht erstarren. Ich bin hier wegen der Story, nicht wegen des Stars.


      Bis zum Jazz-Fest dauerte es noch ein paar Wochen. Das Ritz war trotzdem ein Tollhaus. Denise erwies sich als Profi, führte die Crew und mich durch die Flut anderer Kameras und sorgte dafür, dass wir als Letzte drankamen, was immer der beste Platz ist, wenn man mit seinem Interviewpartner noch etwas zusätzliche Zeit verbringen will.


      Schließlich steckte die Pressefrau ihren Kopf aus der Suite und rief meinen Namen. Es klang wie »Der Nächste bitte!« im Wartezimmer beim Arzt. Und sie sprach meinen Namen »Soh-LANG« aus.


      »Verstehst du jetzt, was ich meine?«, sagte ich zu Denise. »Demoralisierend.«


      Bevor wir Gelegenheit zum Soundcheck und Weißabgleich hatten, schlenderte der Star in die Suite. Er sah sehr elegant aus. Sein Markenzeichen war grau meliertes, zurückgekämmtes Haar, ein nachdenkliches Grinsen unverrückbar auf dem Gesicht, das Grübchen im Kinn spöttisch, die raue Stimme hervorragend kalibriert. Er hatte es offenbar leicht im Leben. »Ms. Faraday, was für eine Ehre«, sagte er mit einem Lächeln in den Augen. »Danke, dass Sie sich zu diesem Interview bereit erklärt haben. Ich weiß, dass dies hier nicht Ihr übliches Metier ist.«


      Was als Nächstes geschah, war peinlich: Ich errötete. Und meine Reaktion war so plötzlich und so schwer zu verbergen, dass ich Augenkontakt zu Denise vermeiden musste, um nicht als totale Heuchlerin dazustehen.


      Die Sache mit dem Charisma ist die: Man kann es nicht faken. Unaufrichtiges Charisma verpufft. Ich hatte schon genug Politiker interviewt, einschließlich Bill Clinton, als er noch Gouverneur unseres Nachbarstaates gewesen war, um den Unterschied zwischen vorgeblichem und wirklichem Charisma zu kennen. Sagen wir also einfach, dass Bill Clinton trotz seiner nicht unbeträchtlichen Reize diesem Prominenten nicht das Wasser reichen konnte. Dieser Mann besaß eine magische Anziehungskraft. Man wollte sich von den dunklen Augen verschlingen und die Finger durch das dichte Haar gleiten lassen. Ich schüttelte ihm herzlich die Hand, dann stellte er sich meiner Crew vor, als ob sie nicht wüssten, wer er war.


      Wir nahmen einander gegenüber Platz, und der Kameramann hob den Daumen. Nach der notwendigen Unterhaltung über den Film, der demnächst in die Kinos kommen sollte, und darüber, wie toll es war, in New Orleans zu drehen, blablabla, stürzten wir uns in eine Diskussion über sein Lieblingsthema: Wie man die richtigen Menschen dazu bekommt, für ein politisches Amt zu kandidieren.


      »Sie haben schon mehrfach betont, dass Sie daran nicht interessiert sind, nicht wahr? Selbst für ein Amt zu kandidieren?«


      »Ich habe keine reine Weste«, sagte er und überschlug die Beine. »Ich würde die öffentliche Wahlprüfung nicht überstehen, und ich verschwende nur ungern die Zeit anderer Leute.«


      »Sie haben sicher nicht mehr Dreck am Stecken als seinerzeit Bill Clinton. Und er hat immerhin zwei Amtszeiten überstanden.«


      »Stimmt. Außerdem ging er vergleichsweise unversehrt aus der Geschichte hervor. Was man von den Frauen in seinem Leben nicht behaupten kann.« Er schenkte mir sein berühmtes Grinsen, während er die Manschetten seines Hemds öffnete. Ich musste ebenfalls die Beine anders übereinanderschlagen und dabei meine Schenkel ordentlich zusammenpressen. Entspann dich, Solange. Dreh jetzt nicht durch.


      »Wollen Sie damit andeuten, dass ein erfülltes Sexualleben verhindert, für öffentliche Ämter zu kandidieren?«


      »Nein. Aber wenn Sie Ihr erfülltes Sexualleben nicht im Geringsten bedauern, dann fällt es Amerika schwer, Sie zu lieben. Das will ich damit sagen. Man kann tun und lassen, was man will, solange man hin und wieder ein gewisses Schamgefühl zur Schau stellt. Dazu bin ich nicht bereit.«


      »Sie könnten dazu beitragen, dieses Stigma verschwinden zu lassen. Befreien Sie Sex von Scham.«


      »Das ist nicht meine Aufgabe. Ich bin nur ein Mann, der sich verkleidet und vorgibt, jemand anders zu sein, um sich seinen Lebensunterhalt zu verdienen.«


      Ich rieb mir den Nacken, dachte darüber nach, was mit meiner Karriere und meiner Glaubwürdigkeit passieren würde, wenn meine Mitgliedschaft bei S.E.C.R.E.T. entdeckt wurde. Es wäre vorbei für mich. Wahrscheinlich würde sogar meine Eignung als Mutter infrage gestellt, wenn auch wahrscheinlich nicht von Julius. Er wäre vielleicht gar nicht sonderlich beeindruckt. Aber er war auch nicht der Typ Mann, der fand, dass ein bisschen Sex einen gleich persönlich disqualifizierte, schon gar nicht von der Mutterschaft. Dennoch lief es mir bei dem Gedanken, entdeckt zu werden, eiskalt den Rücken herunter.


      Der Star wechselte das Thema. Er begann über seine humanitäre Arbeit in Übersee zu sprechen, insbesondere im Sudan. Ich fragte ihn nach seinen Erfolgen und warum Menschen die politischen und sozialen Bemühungen von Hollywoodstars nicht ernst nahmen.


      »Ich erwarte nicht, dass irgendjemand mich ernst nimmt«, sagte er und beugte sich nach vorn, die Hände zwischen die Knie geklemmt. »Ich erwarte jedoch, dass die Menschen bestimmte Themen ernst nehmen. Die Leute sind verrückt, wenn sie glauben, dass internationale Krisengebiete keine Auswirkungen auf ihre wirtschaftliche Situation vor Ort haben – von der nationalen Sicherheit ganz zu schweigen. Es gibt einen Grund, warum man die Schuhe ausziehen muss, wenn man von Petaluma nach Peoria fliegt, und das hat eine ganze Menge mit dem zu tun, was an Orten wie Syrien oder Darfur passiert.«


      Wie vorab geplant, packten wir erst ziemlich spät ein. Als unsere Mikrofone abgeschaltet waren, erhob er sich und schüttelte mir die Hand. Er hielt sie ein paar Sekunden zu lang zwischen den seinen. Oder vielleicht bildete ich mir das auch nur ein.


      »Das war eine sehr aufschlussreiche Unterhaltung. Es wird sicher ein toller Beitrag. Danke«, sagte ich und entzog ihm zögerlich meine Hand.


      »Anders herum wird ein Schuh daraus. Danke, Solange Faraday, dafür, dass Sie wichtige Fragen gestellt haben.«


      Vor- und Nachname? Und ein Grinsen? Wow. Okay.


      Wir sahen ihm hinterher, als er gefolgt von seiner Pressefrau und einem Dutzend anderer Gefolgsleute in der Suite nebenan verschwand.


      Schweigend rollten meine Leute die Kabel ein. Denise klappte die Stative zusammen. Ich zog mir flache Schuhe an. Als wir das Zimmer gerade verlassen wollten, betrat der Schauspieler die Suite erneut, diesmal in Sweatshirt und Jeans. Sein Gesicht war frisch gewaschen. »Der Schnaps steht in diesem Teil der Suite«, erklärte er. »Leisten Sie mir bei einem Drink Gesellschaft, Solange.«


      Plötzlich war meine Crew ganz verlegen. Denise warf mir einen Blick zu, der schrie: Heilige Scheiße! Weise ihn jetzt bloß nicht ab! Aber ich dachte nur: Was, wenn alle in der Redaktion erfahren, dass ich mit einem Interviewpartner geflirtet habe? Was würden sie wohl von mir halten?


      Dann hörte ich im Geiste die unnachahmliche Stimme von Marsha Lang: Wen kümmert das verdammt noch mal denn, Solange? Unser männlicher Kollege hatte viele Frauen flachgelegt, die auf eine kleinere Berühmtheit wie ihn standen. Und Bill Rink, unser Wetter-Arsch, war ein berüchtigter Deckhengst, und zwar … Warum eigentlich? Wegen seiner Fähigkeit, tagtäglich zu verkünden, ob es regnen würde oder nicht?


      Ich bin einundvierzig Jahre alt.


      Ich bin eine erwachsene Frau.


      Ich bin eine gute Mutter.


      Ich bin Single.


      Ich arbeite hart.


      Ich kann tun, was ich will.


      »Klar. Ich würde gerne etwas mit Ihnen trinken. Scotch, bitte. Unverdünnt«, sagte ich und sah Denise an, um mit dem Mund die Worte O mein Gott! zu formen.


      Und mir nichts, dir nichts war ich allein mit ihm.


      »Jetzt möchte ich Ihnen eine Frage stellen«, schnurrte der Schauspieler.


      Ich drehte mich zu ihm um. »Klar.« Und plötzlich bedauerte ich, flache Schuhe und mein Nerd-Outfit zu tragen.


      »Meine Frage an Sie, Ms. Faraday, lautet: Akzeptieren Sie den Schritt?«


      Aus Gründen, die ich nie werde erklären können, glaubte ich, dass er mich nur vereimern wollte, dass er irgendeine Insiderinformation von S.E.C.R.E.T. aufgeschnappt hatte, an die er als Promi gekommen war. Deshalb rief ich nicht: Zum Teufel, ja!, sondern platzte heraus: »Woher zur Hölle wissen Sie das denn?«


      Er sah verblüfft aus, während er den kristallenen Pfropfen wieder auf den Dekanter setzte, den er in Händen hielt.


      »Ist das ein Ja oder ein Nein?«


      Ist das hier Traum oder Wirklichkeit?


      »Wollen Sie behaupten, dass Sie … dass Sie ein Mitglied sind? Bei S.E.C.R.E.T.?«


      Wieder dieses schlaue Lächeln. »Das bin ich.«


      »Aber wie? Warum? Warum sind ausgerechnet Sie dabei?«


      Er kam hinter der Bar hervor und stellte unsere Drinks auf den gläsernen Couchtisch.


      »Nun, das Gleiche könnte ich Sie fragen. Warum sollten Sie dabei sein? Eine schöne, gebildete Frau wie Sie. Wofür brauchen Sie S.E.C.R.E.T.?«


      Ich sah ihn wortlos an, mein Magen schlug Salti. Zum einen waren es die Nerven, zum anderen Freude, zum dritten der Schock.


      Bevor ich antworten konnte, fuhr er fort. »Für mich ist es absolut sinnvoll, mit dabei zu sein. Sex ohne Haken und Ösen mit schönen Frauen, so wie ich es will, so wie sie es wollen. Und danach verschwinde ich spurlos. Keine Verpflichtungen, garantierte Diskretion, kein Geld, das den Besitzer wechselt und das Erlebnis besudelt. Perfekt für einen Mann wie mich. Denn ich lasse mich nicht auf … Intimität ein. Auf den emotionalen Teil. Das ist nichts für mich. Auf der Leinwand, ja. Im Leben, nein. Aber ich glaube nicht, dass das heute Abend ein Hindernis darstellt, denn ich will einfach nur mit Ihnen schlafen. Tatsächlich würde ich sogar sehr gern mit Ihnen schlafen. Was sagen Sie dazu, Ms. Faraday?«


      Mein Geist war sogleich bei Schritt sechs. Selbstvertrauen. Ich besaß es in höchstem Maße, wenn ich auf Sendung war, wenn ich jemanden interviewte und meine Rolle als Journalistin spielte. Und dieser Mann strahlte ganz bestimmt ebenfalls Selbstvertrauen aus. Genug für uns beide. Aber jetzt, als Frau, die sich ein paar bequeme Schuhe angezogen hatte, eine dicke Brille und – du lieber Himmel – korallenroten Lippenstift trug, fühlte ich mich plötzlich unterlegen, alt und schäbig, der Aufmerksamkeit dieses Mannes – berühmt, attraktiv, smart, mächtig – nicht würdig.


      Dieses Mannes, der es sich jetzt in einem Sessel bequem machte und aussah wie ein König, der sein Reich überblickt. »Seien Sie nicht schockiert, Solange. Ich bin nur ein Mann in Jeans, der sich nach der Arbeit einen Scotch genehmigt und eine schöne Frau ins Bett kriegen will. Wenn sie mich denn haben will.«


      Ich ging zu dem Couchtisch hinüber, nahm meinen Drink, trank einen kräftigen Schluck, verschluckte mich fast daran, wischte mir den Mund ab und stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Ich akzeptiere.«


      Er lächelte, scheinbar erleichtert. Als ob es irgendwelche Zweifel an der Antwort gegeben hätte. »Gut«, sagte er und stellte sein leeres Glas auf den Tisch. »Dann komm her.«


      Jesus. Es geht los.


      Ich ging zu seinem Sessel hinüber und blieb dicht vor seinen Knien stehen. Das hier geschieht wirklich, es geschieht wirklich!


      »Bitte zieh dich aus.«


      »Hier?« Ich sah mich im Zimmer um. »Können wir nicht wenigstens – das Licht dimmen?«


      Er öffnete die Schublade im Tisch und holte eine Fernbedienung heraus, drückte einen Knopf, um das Licht zu dämpfen, einen weiteren, um einen langsamen, eingängigen Song zu spielen, die Art von Lied, zu dem man unwillkürlich die Hüften bewegen muss.


      »Bitte sehr«, sagte er. »Mach weiter.«


      Ich schloss eine Sekunde lang die Augen und holte tief Luft, spürte, dass der Scotch in meiner Kehle brannte.


      »Du willst, dass ich – strippe. Vor dir. Jetzt.«


      Er lächelte und lehnte sich zurück. »Ja, das fände ich toll.«


      Tu’s-tu’s-tu’s.


      Ich zog meine Bluse heraus, meine zitternden Finger fanden die Knöpfe. Gleichzeitig schleuderte ich die Ballerinas von mir. Ich werde strippen. Für diesen Star. Seine Augen folgten meinen Fingern, die meine Seidenbluse öffneten. Ich sah hinunter. Fuck. Der beigefarbene Spitzen-BH war nicht das Schlimmste, was ich tragen konnte, Gott sei Dank, aber leider passte meine schwarze Unterhose nicht dazu, und zu allem Überfluss trug ich Stützstrumpfhosen unter meinem Bleistiftrock! O Gott! Nein!


      »Hm, also, was meine Unterwäsche angeht … Ich wusste nicht, dass ich hier … ich hätte etwas anderes angezogen …«


      Er lachte. »Weißt du, was mir an diesem Szenario am besten gefällt? Dass du keine Reizwäsche trägst. Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie sexy es ist, mit einer richtigen Frau zusammenzukommen, die richtige – Unterwäsche trägt? Darf ich?« Er richtete sich auf und legte seine Hände auf meine Hüften, drehte mich herum, sodass ich ihm den Rücken zuwandte. Und was jetzt? Er öffnete den Reißverschluss meines Rockes und ließ ihn zu Boden gleiten. Dann spürte ich, dass seine energischen Finger unter den Bund meines Höschens fuhren und sie zuerst über meinen Hintern, dann über meine Schenkel schoben.


      »Beeindruckend«, sagte er, während er geschickt den elastischen Stoff nach unten bewegte. »Und damit meine ich nicht nur deinen Wahnsinnsarsch, sondern auch, dass du einen Mann mit diesen Dingern umbringen könntest.«


      Bevor ich so recht verstanden hatte, küsste er die eine Pobacke, dann die andere, während seine Hände meinen Hintern zusammendrückten. Seine Finger umfassten das Rückenteil meiner Bluse und zogen sie nach unten, sodass sie von meinen Armen hinabrutschte. Er warf sie über den vor mir stehenden Sessel. Danach befasste er sich mit dem Verschluss meines BHs. »Du bist wunderschön, weißt du das? Deine Haut, dein Hintern …«, sagte er und drehte mich wieder zu sich um. Meine Brüste hingen über seinem Gesicht. Ich war mittlerweile so feucht, dass ich meine liebe Not hatte, ihn nicht gleich zu besteigen. Und doch musste ich unwillkürlich – kichern.


      »Was ist so lustig?«, fragte er und blickte mit seinen braunen Augen zu mir auf, sein kratziges Kinn lag an meinem Bauch.


      »Du. Das hier«, sagte ich und lachte nun offen heraus, meine Hände in seinem Haar, diesem Haar.


      »Du lachst über mich?«, fragte er und fiel wieder in den Sessel zurück, um seine Hüften anzuheben und sich die Jeans auszuziehen.


      »Oh, eigentlich meine ich es gar nicht so, haha.«


      Er lächelte und zog sein Sweatshirt aus. Für einen Mann über fünfzig war er schlank, nicht zu muskulös, nur fit. Ich bemerkte weiße Haarbüschel zwischen dem schwarzen Pelz auf seiner Brust, unter dem seine Haut glatt und sonnengebräunt war. Sein Penis gehörte zu den schönsten, die ich je gesehen hatte, markant und leidenschaftlich. Er umfasste seine Erektion, wobei seine Augen über meinen Körper tanzten. »Berühre dich selbst, Solange«, raunte er.


      Du kannst das. Meine Hand wanderte langsam nach unten über meinen Bauch, der sich anspannte, den ich unwillkürlich einzog. Ich versuchte, nicht an die unzähligen Supermodels zu denken, die sich wahrscheinlich nackt unter ihm gewunden hatten. Wie viele davon waren Mütter? Wie viele hatten Schwangerschaftsstreifen? Waren über vierzig? Hatten diese schreckliche rote Druckstelle um den Bauch herum, weil sie eine Stützstrumpfhose getragen hatten?


      Doch nichts am Verhalten dieses berühmten Mannes deutete darauf hin, dass er nicht erfreut von meinem Anblick war. Meine Finger glitten in mich hinein. Ich schloss die Augen; seine Aufmerksamkeit war mir jetzt viel zu intensiv. Du kannst das. Ich öffnete die Augen wieder und ließ mich von ihm führen, verwandelte mich in die selbstbewusste, sexy Frau, für die er mich hielt. Als meine fieberhaften Finger ihren Zauber wirkten, nahm er ein Kondom aus der kleinen Schublade und ließ es schnell über seinen dicken Penis gleiten. Er rutschte auf dem Sessel ein wenig tiefer und winkte mich mit der Hand näher zu sich heran.


      »Ich will, dass du mich fickst, Solange«, sagte er, als ich mich rittlings auf seine muskulösen Schenkel setzte. Ich glaube nicht, dass ich mir je etwas mehr gewünscht hatte. Mit jeder Faser meines Seins, von den harten Brustwarzen bis hin zu den weichen Knien, wollte ich diesen Mann, wollte ihn in mir spüren. Ich stand ein paar Sekunden lang über ihm, meine Finger positionierten die Spitze seines Schwanzes unter meiner feuchten Öffnung. Seine Finger drückten das Fleisch meiner Schenkel, er führte mich nach unten, und ich sank nieder, umschloss ihn mit meiner Weiblichkeit, pulsierend mit jedem Zentimeter, den ich in mich aufnahm. Sein Mund bildete ein OH absoluten Erstaunens, und er runzelte die Stirn: ein Mann, der sich darauf konzentrierte, die Lust in all ihren Facetten auszukosten und sie in seinem Gedächtnis zu bewahren. Es war, als ob seine Augen mich filmten, mich abspeicherten. Ich hob und senkte mich, spürte seinen stahlharten Speer in meinem Innersten, wo mein G-Punkt, den ich so oft nicht spürte, plötzlich zum Leben erwachte und anschwoll.


      »Sieh dich an – wie du mich fickst«, sagte er und versetzte mir mit der Hand einen leichten Klaps auf die linke Pobacke, während seine Hüften tief in mich hineinstießen.


      Ich verlor mich in Ebbe und Flut harter und sanfter Empfindungen, sein Glied flutete tief in mich hinein, berührte diesen tiefsten inneren Teil von mir, immer und immer wieder, bis er mich an den Rand der Erfüllung führte. Seine Hände wanderten meine Hüften hinab, seine Fingerspitzen krallten sich tief in mein Fleisch, als er mich härter nahm – oder vielleicht nahm auch ich ihn. Ich wusste nur eines: Je stärker er meine Hüften packte, meine Klitoris über seinen Lenden wiegte, desto schwerer fiel es mir, die Flut in Schach zu halten, die über Körper und Geist hinwegspülte.


      »Mein Gott, du bist so verdammt fantastisch«, knurrte er und umfasste meine Brust mit einer Hand, während der Daumen seiner anderen Hand beiläufig meine geschwollene Klitoris massierte. Und dann spürte ich den ersten Krampf. Er kam schnell, meine Haut brannte, mein Kopf fiel zurück, und dann eine weitere Welle, größer, höher, die mich weiter hinaustrug, an einen neuen Ort der Lust, an dem ich unwillkürlich auflachte, als er in mich stieß. Sein harter Schwanz durchschnitt meinen innersten Kern, und sein Gesichtsausdruck war beinahe triumphierend.


      • • •


      Wir kuschelten. Wie soll man es sonst bezeichnen? Jedenfalls taten wir es, nachdem wir uns ein weiteres Mal auf dem Hotelteppich gevögelt hatten, wobei wir immerhin eine Tagesdecke unter uns legten, gefolgt von noch mehr Sex in der Dusche, wo er meine wunde Muschi mit seinem berühmten Mund erkundete. Gesättigt kuschelten wir nun in dem weichen Kingsize-Bett im Nebenzimmer dieser luxuriösen Suite, nur unterbrochen vom Zimmerservice, der zurückrief, um nachzufragen, was für einen Kuchen er haben wollte.


      »Ich weiß nicht, alles, was Sie dahaben«, sagte er und verdrehte entnervt die Augen.


      Später, nachdem er mich mit einem Stück Schokoladensahnetorte, einem Bissen Erdbeerpastete und einem Scheibchen Passionsfrucht-Käsekuchen abgefüttert hatte, stand er auf und durchsuchte die Taschen seiner überall verstreut liegenden Klamotten. Dann kehrte er an meine Seite zurück und legte mir mit dramatischer Geste eine kleine, purpurrote Schachtel mitten auf meinen nackten Bauch. »And the winner is …«, flüsterte er und hob die Goldfolie. »Die Gewinnerin bist du.«


      Während er in wilden Applaus ausbrach, holte ich vorsichtig meinen Charm für Schritt sechs heraus und drückte ihn in einer übertriebenen Zurschaustellung meiner Dankbarkeit an die Brust. »Für mich? O danke, danke vielmals«, schwärmte ich. »Und ich danke der Academy und natürlich meinem Agenten und all den Anwälten, denen man in so einem Fall auf jeden Fall danken muss, und den kleinen Leuten natürlich …«


      »Was ist mit deinem Starkollegen aus dem Film?«


      »Mit wem? Nein, die Lorbeeren dafür werde ich ganz allein einheimsen«, sagte ich und tat, als würde ich ihn aus dem imaginären Rampenlicht schubsen und imaginären Fans jede Menge Luftküsschen zukommen lassen.


      »Das sollst du auch, Solange Faraday«, sagte er und zog mich lachend in die Arme. »Das solltest du auf jeden Fall.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 12


      Cassie


      Es gab drei Gründe, warum ich mich bereit erklärte, Ewan für einen Dreier auszubilden:


      1) Matilda hatte recht. Ich hatte einfach nicht den Mut gehabt, einen Dreier auf meine Fantasieliste zu setzen, obwohl ich ihn durchaus gern ausprobiert hätte.


      2) Ich fand sowohl Rotschopf Ewan als auch Pauline, S.E.C.R.E.T.-Mitglied und zweite Frau in unserem Dreieck, attraktiv. Sie war jungenhaft und schlank. Tatsächlich war es ihr koketter, sexy Umgang mit ihrem eigenen Mann in unserem Café gewesen, der mein Interesse für S.E.C.R.E.T. geweckt hatte, der mich neugierig gemacht und in mir den Wunsch geweckt hatte, einst das gleiche sexuelle Selbstvertrauen zu erlangen wie sie.


      3) Ich wollte nach diesem Schritt mit Solange einen Ausgleich mit Jesse schaffen. Das war der Hauptgrund.


      Kindisch, ich weiß. Und dann stach Jesse mich wieder aus, indem er mir großherzig anbot, mich am Abend meiner Ausbildungsstunden in die Villa zu fahren – als ob es ihm gar nichts ausmachte, als ob der Typ, mit dem man schläft, doch bitte so großzügig sein sollte, einen zu dem Ort zu fahren, an dem man wahrscheinlich Sex mit jemand anderem hat, vielleicht sogar mit mehr als nur einem Menschen. Er behauptete, sowieso etwas im Garden District »erledigen« zu müssen, die Villa lag also auf dem Weg. Seit er Will und mich in diesem intimen Augenblick vor ein paar Wochen überrascht hatte, wartete Jesse grundsätzlich in seinem Truck auf mich. Am Tag meines Dreiers parkte er ein Stück die Straße runter, genau vorm Fahrradladen.


      »Hey«, sagte ich und sprang in sein Fahrzeug.


      Auf dem Weg sprachen wir nur wenig. Ich hatte ihm über das, was an diesem Abend passieren würde, nicht allzu viel erzählt. Ich nahm nun den S.E.C.R.E.T.- Grundsatz, Klatsch und Tratsch zu vermeiden, so ernst wie er. Aber als wir vorfuhren, fragte er mich, ob ich wüsste, wessen Audi in der Auffahrt stand. Ich antwortete, dass er meinem Neuling gehörte.


      »Wann hast du denn einen Neuen rekrutiert?«, fragte er und stellte den Truck ab.


      »Letztes Jahr, im Audubon Park mit Matilda. Sie hatte ihr Auge auf einen Typen geworfen, und ich mochte seinen Freund.«


      Da sah ich sie: eine subtile Spur von Eifersucht, die über sein Gesicht zuckte; seine Nasenflügel weiteten sich, er blickte spontan zu Boden. »Nun, dann solltest du dich sputen«, sagte er. »Lass den Audi-Jungen nicht warten.«


      Ich beugte mich zu ihm hinüber, um ihm einen Kuss zu geben, und er wandte den Kopf, um seinen Seitenspiegel neu einzustellen. In einem anderen Leben, früher, hätte ich einen Mann nie schmollend in einem Truck zurückgelassen. Ich hätte ihn unter Druck gesetzt und so lange nachgebohrt, bis ich etwas gefunden hätte, wofür ich mich entschuldigen konnte.


      Doch diesmal sagte ich nur: »Danke fürs Fahren«, bevor ich ausstieg, die Tür des Trucks zuwarf und auf die Villa zuschritt.


      • • •


      Weil wir es lustig fanden, wählten Pauline und ich den Haremsraum, mit seinen Bögen und Säulen, dem schwachen, goldenen Licht, Unmengen von Decken, Kissen und Matratzen, die die Größe von riesigen Teppichen hatten. Pauline war bereits im Ankleideraum des Jacuzzibereichs, als ich ankam. Sie hatte ein Glas Champagner in der Hand. Der Raum war klein, aber üppig möbliert. Tausende von Toilettenartikeln und Parfüms säumten den verspiegelten Frisiertisch, und an den Wänden standen weich gepolsterte Sessel und Bänke.


      »Du hast doch nichts dagegen, wenn ich ein Glas trinke?«, fragte sie. »Ich bin nicht gern beschwipst, aber nach einem kleinen Schluck ist man schon ein bisschen lockerer.«


      »Quatsch, nein. Gute Idee«, sagte ich und goss mir ein halbes Glas aus der Flasche ein, die in einem Sektkühler neben dem Waschbecken stand.


      »Bist du nervös?«


      »Nicht im Geringsten«, sagte ich. Ich hielt inne. »Ja, ich bin nervös. Bist du sicher, dass du das hier nicht lieber mit Kit machen solltest? Oder mit Angela? Ich meine, immerhin sollen wir ihn ausbilden und ich habe noch nie …«


      Sie lachte und kam einen Schritt auf mich zu. Ihr Morgenmantel stand offen und entblößte schwarze Strumpfbänder. Ihre Brustwarzen waren so blass, dass sie über dem schwarzen Spitzen-Halbschalen-BH ihres Korsetts kaum zu sehen waren. »Cassie, vertrau mir. Das hier kannst du nicht vermasseln.«


      Ich trank einen großen Schluck Champagner. Dann noch einen.


      Pauline nahm mir das Glas weg. »Das sollte reichen, Cass«, sagte sie und gab mir das weiße Pendant zu ihrem Outfit. »Bitte, zieh das hier an. Ich gehe jetzt da hinein und wärme ihn auf. Gib mir zehn Minuten, dann rufe ich dich.«


      »Sollten wir nicht besser zusammen hineingehen?«


      »Es ist sein erster Dreier. Wenn wir uns beide gleichzeitig auf ihn stürzen, könnte er überfordert sein.«


      »Stimmt.«


      Sie verschwand durch eine kleine Tür, die zum Haremsraum führte. Ich rollte meine hellen Seidenstrümpfe auf und tupfte mir etwas Jasminöl hinters Ohr. Durch den Champagner entspannte sich mein Körper ein wenig. Die vor mir liegenden Möglichkeiten waren berauschend. Ich ließ meine Hand über meinen nervösen Magen wandern und dann weiter hinab, wobei ich mich im Spiegel betrachtete. Ich fuhr mit dem Finger die Linie des Höschens entlang, dann glitt ich darunter. Ich hatte immer wieder über diesen Tag nachgedacht, es war also kein Wunder, dass ich feucht war.


      Ich hörte, wie Pauline meinen Namen rief. Ich befeuchtete die Lippen mit der Zunge und ließ meinen Bademantel zu Boden gleiten.


      Im Ankleidezimmer war das Licht gedämpft gewesen, im Haremsraum war es praktisch dunkel. Nur etwa ein Dutzend rote Kerzen flackerten auf dem Kaminsims. Als ich hereinkam, saß Pauline rittlings auf Ewan und beschrieb einen sanften Pfad aus Küssen von seinem Hals zu seiner Brust. Dann umkreiste sie eine seiner Brustwarzen mit ihrer winzigen, spitzen Zunge. Sie sah auf, und unsere Blicke trafen sich.


      »Schau mal, wer da ist«, flüsterte sie Ewan zu.


      Mit glasigem Blick und schlaffem Mund wandte er sich zu mir um, auf dem Gesicht den Ausdruck eines Mannes, der kaum glauben kann, wie viel Glück er hat.


      »Du bist die aus dem Park«, stellte er fest.


      Pauline machte sich weiter an seinem Oberkörper zu schaffen. Dann glitten ihre Hände unter seine Jeans, zerrten sie nach unten. Ich ging auf die beiden zu, erinnerte mich wieder daran, was ich sexy an ihm gefunden hatte: sein jungenhaftes Lächeln, die hellblauen Augen, an deren Winkeln sich Fältchen bildeten, die Sommersprossen, sein zerzaustes, rotes Haar, den unglaublich durchtrainierten Körper des Footballspielers.


      »Warum kommst du nicht her, meine Schöne?«, schnurrte er und glättete die roten Satintücher neben sich. »Wir haben auf dich gewartet.«


      »Das ist gut«, gurrte Pauline, als er den Körper so bewegte, dass sie leichter seine Boxershorts herunterziehen konnte.


      Seine wunderschöne Erektion landete mit hörbarem Klatschen auf seinem Schenkel. Du lieber Himmel. Pauline nahm ihn besitzergreifend in die Hand.


      »Hi«, flüsterte ich, die Hände auf den Hüften; ich suchte nach dem richtigen Einstieg. Wir kannten einander überhaupt nicht, und doch hatte ich wegen unserer Begegnung im Park vergangenen Sommer das Gefühl, einen gewissen Anspruch auf Ewan zu haben. Mein Herz pochte. Ich beugte mich vor und legte meine Hände auf die Matratze. Dann kroch ich auf ihn zu wie ein Leopard auf seine Beute, sodass er genau zusehen konnte, wie das Korsett meine Brüste zusammenpresste. Ich ignorierte Pauline, nahm sein Kinn in die Hand und küsste ihn intensiv. Meine Zunge schoss hinein und wieder hinaus aus seinem warmen Mund. Ich ließ meine Hand hinabwandern, bis sie Paulines Hand berührte, sodass unser beider Finger nun seinen Schwanz umfassten und auf ihm auf und ab tanzten. Ihr Mund umfing die Spitze seines Glieds, sodass auch meine Finger von ihren feuchten Lippen umschlossen wurden.


      Seine Hand spielte noch immer mit Paulines kurzem, hübschem Haar, während die andere meinen Bauch liebkoste, an meinem Höschen entlangwanderte und einen langen, muskulösen Finger in mich hineingleiten ließ. Ich sah Pauline an, ihren Mund um seinen Penis. Sie saugte, leckte, sandte vibrierende Stoßwellen durch seinen ganzen Körper, die ich ebenfalls spürte. Hin und wieder hielt sie inne, um ihm ein wenig Hilfestellung zu geben. »Wenn dir gefällt, was ich tue, Schatz, dann sag es mir. Sag mir, dass mein Mund reine Magie ist.«


      »Fuck. Das ist er. Dein Mund ist Magie«, murmelte er und sah verblüfft zu ihr hinab.


      »Was denkst du von Cassie?«


      »Sie ist so schön«, sagte er und wandte den Blick zu mir, um mich zu betrachten. Ich kniete neben ihnen und beugte mich zurück, um meine Pumps von mir zu schleudern.


      »Willst du an ihren Titten saugen? Sag es, Baby. Sag ihr, dass sie sich ganz ausziehen soll wie ich. Du kannst darum bitten.«


      »Okay, ja, zieh deine Kleider aus, Cassie«, sagte er.


      »Sie trägt keine Kleider, Schätzchen. Sie trägt Reizwäsche. Warum sagst du ihr nicht, dass sie für dich strippen soll«, schlug Pauline liebevoll vor, ihr leichtes Augenrollen war nur für mich wahrnehmbar.


      Ich stand neben der Matratze und schob mein Höschen herunter. Ich ließ es wenige Zentimeter vor Pauline vom Finger baumeln. Sie packte es lächelnd und zog mich zu sich, während Ewan die Hände hinter dem Kopf verschränkte. Ich betrachtete Paulines vollkommenen, kleinen Mund. Ich hatte noch nie eine Frau geküsst. Wie sehr würde es sich von dem, was ich kannte, unterscheiden?


      Es stellte sich heraus, dass es sich in jeder Hinsicht unterschied. Ich verstand bald, warum Männer Frauen so sehr liebten. Ihre Lippen flatterten, weich und süß, aber dennoch waren sie stets verheißungsvoll. Sie leckte und schnipste, saugte und biss meine Lippen. Ewan wimmerte unwillkürlich, als er sah, dass Paulines Küsse sich ihren Weg meinen Hals hinab bis zu meinen Brüsten bahnten. Ich sah ihn aus halb geschlossenen Lidern an.


      »O Gott, ist das heiß!«, rief er, und das war es.


      Pauline hielt wieder inne. »Baby, sag nicht ›Ist das heiß‹, als ob du uns im Fernsehen sähest. Sag: ›Du bist heiß!‹ Du. Nenn mich beim Namen, nenn Cassie beim Namen. Sag mir, dass das, was ich tue, dich so verdammt hart macht. Hast du diesen Schwanz gesehen, Cassie? Ein Meisterwerk.«


      Ewan stöhnte und grinste, streckte den Arm aus, um mich an sich zu ziehen, und dann sagte er mir, wie sehr er sich wünschte, dass ich ihn fickte und dass Pauline ihn zum Wahnsinn trieb. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit voll und ganz seiner Erektion zu, küsste und knabberte an seiner Schwanzspitze, während sie mir bedeutete, mich seinem wundervollen, glückselig verzerrten Gesicht zuzuwenden. Er hob meinen Schenkel darüber, sodass ich nun rittlings auf ihm saß, meine Knie zu beiden Seiten seines Brustkorbes. Nun versperrte ich ihm den Blick auf den meisterhaften Blowjob, den Pauline ihm gerade gönnte. Seine warmen Hände streichelten meine Schenkel, während er zu mir aufblickte. Er hob mich so, dass ich über seinem Gesicht schwebte. Dabei bäumte er sich auf und stöhnte, denn Paulines orale Aktivitäten brachten ihn dem Orgasmus immer näher.


      »Heiliger Fick«, flüsterte er. Er wurde auf die bestmögliche Weise gefoltert. Er streckte die Hand nach mir aus. »Ich will deine Muschi in meinem Mund, Cassie«, sagte er. »Ich will dich schmecken.«


      Meine Knie hätten fast nachgegeben, als ich mich auf ihn herabsenkte. Seine Hand fing mich auf, ein Daumen glitt über meine Klitoris, als er mich genau über seinem Mund positionierte und seine Zunge mich zum Leben erwachen ließ. Ich wollte kommen, schnell, genau hier und jetzt, mit den Händen an der Wand vor mir. Ich warf den Kopf in den Nacken; das hier würde nicht allzu lange dauern. Er fuhr mit der Zunge von hinten nach vorn, dann stieß er in mich. Ich bäumte mich auf, den Rücken Pauline zugewandt. Seine Hände lagen auf meinen Pobacken, drückten sie, ließen mein Becken über seinen Mund wogen, während ich die Knie in die Kissen neben seinem Gesicht grub.


      »Das ist so gut!«, schnurrte ich.


      Dann spürte ich Hände auf mir. Sie liebkosten meine Brüste. Aber sie waren klein und warm, und in diesem Augenblick wurde mir klar, dass Pauline mich von hinten hielt. Sie ließ sich auf seinem Schwanz nieder, und er aß meine Muschi mit wachsender Dankbarkeit. Sie liebkoste und kniff meine Brüste. Sein tiefes, lustvolles Stöhnen sandte Wellen durch meinen ganzen Körper. Sie ritt ihn hinter mir, nutzte meinen Körper als Hebel. Während sie ihn immer härter nahm, legte sie ihre erregenden, feuchten Finger auf meinen Arsch. Und Ewans Zunge fickte mich stürmisch von vorn.


      Der Rausch kam in fieberhafter Geschwindigkeit. Zu schnell, zu viel. »Fuck, ja, ja, oh!«, schrie ich, die Schenkel über Ewans Gesicht geteilt, Paulines Finger auf mir, in mir, mein ganzer Körper vibrierend, krampfend, unaufhörlich nehmend. Und dann kam ich, hart und laut, spürte Ewans Zunge, der ebenfalls kam, der direkt in meinen Körper hineinstöhnte, während Paulines wilder Ritt ihm einen Orgasmus entlockte und sich selbst ebenfalls einen bescherte. Wir waren wie eine Lustmaschine, fütterten einander von allen Seiten. Hände und Münder und Haut an Haut. Dann verlangsamten wir unseren Rhythmus, unseren Herzschlag, unseren Puls.


      Pauline lehnte sich an meinen Rücken, und wir beide rollten uns von ihm herunter, erschöpft und kichernd. Ein paar atemlose Augenblicke lag ich neben ihm, die Beine in die roten Decken verschlungen, als Pauline sich von hinten an mich kuschelte. Ich spürte ihren weichen, zarten Körper. Ewan hob seinen muskulösen Arm und legte ihn um uns beide, beschützend, dankbar, während ich mich an seine Brust schmiegte. Aber ich konnte nicht schlafen. Ich war hellwach.


      Ich deutete auf die Tür, um Pauline zu signalisieren, dass ich gehen musste. Sie warf mir einen schläfrigen Luftkuss zu. Als ich den Morgenmantel überzog, hörte ich, wie sie mit Ewan eine liebevolle Nachbesprechung über das, was er noch verbessern konnte, abhielt.


      »… sag ihr, wie ihre Haut sich anfühlt, und sag nicht einfach nur, dass sie schön ist. Du musst genauer sein. Sag ihr, dass du ihren Hintern toll findest, dass ihr Mund sexy ist, so etwas. Und konzentrier dich mehr auf Cassie als auf mich. Mir macht das nichts aus. Erstaunen ist ebenfalls fehl am Platz. Verhalte dich lieber so, als wolltest du sagen: ›Ja, Mann, natürlich ficken mich zwei wunderschöne Frauen‹ …«


      Ich schloss die Tür hinter ihnen und machte mich eilig auf den Nachhauseweg. Ich sehnte mich nach meinem eigenen Bett, vibrierte aber von Kopf bis Fuß. Ich fühlte mich wie nach einer kräftigen Massage, die ich mir nach einem intensiven Training gegönnt hatte.


      Ich glühte, war voller Energie, zu allem bereit.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 13


      Solange


      Als ich einen Dreier auf meine Fantasieliste gesetzt hatte, meinte ich es ernst. Ich war bereit und willig, als der Tag gekommen war. Und zwar bis zu dem Augenblick, da meine Hand sich auf den Knauf jener Tür in der Villa legte, hinter der zwei Menschen, wahrscheinlich ein Mann und eine Frau, vielleicht aber auch zwei Männer oder zwei Frauen – ich hatte keine Ahnung –, auf mich warteten.


      In diesem Augenblick erstarrte ich förmlich.


      In den frühen, aufregenden Tagen meiner Beziehung mit Julius hatte ich den Gedanken an einen Dreier einmal angebracht, während wir nach dem Sex eines unserer wunderschönen Luftschlösser bauten. Ich weiß noch, dass es einfach fantastisch war in dem winzigen Hinterzimmer, in dem wir schliefen. Er hatte gerade eine Klimaanlage gekauft, die man am Fenster anbrachte. Nachdem er sie installiert hatte, ging ihm auf, dass die Anlage zu weit von der nächsten Steckdose entfernt war, um sie einzustöpseln. Er lachte und ließ sich rücklings aufs Bett fallen, wobei er mich mit sich zog. Für mich war das die traurige Metapher für einen Mann, der keine Aufgabe zu Ende brachte. Aber er fand es nur lustig und betrachtete es als Gelegenheit, mich wieder auszuziehen.


      Wir wohnten damals in einer kleinen Mietwohnung in Bywater, lange bevor diese Gegend angesagt war und ein Baby spontanen Sex am Nachmittag unmöglich machte. Ich absolvierte gerade meinen Master in Journalismus, sang stundenweise in heruntergekommenen Bars und kam abends nach Hause, um mich an Jules’ warmen, schlafenden Körper zu kuscheln. Er wollte sich vom DJ zum Bandmanager entwickeln, bekam aber nicht genügend Engagements. Wir wollten uns von unseren Eltern unterscheiden, aber auch von unseren Freunden, die zum Altar eilten und Bungalows in Uptown und Carrollton kauften. Als wir schließlich tatsächlich heirateten, taten wir es in der Mittagspause in City Hall, sehr zum Entsetzen meiner Mutter und zur Erleichterung meines Vaters. Ich wollte nicht, dass er sich für eine Hochzeit in Schulden stürzte, wie es seiner väterlichen Pflicht entsprochen hätte. Und genauso wenig betrachtete ich die Hochzeit als Spiegelbild meines Wertes als Frau. Als Paar waren wir künstlerisch, progressiv, raumgreifend und kühn, wozu – wie ich dachte – auch gehörte, dass man keinen Besitz auf den jeweiligen Partner anmeldete, sondern die sexuellen Grenzen gemeinsam weiter auslotete. Ich las damals jede Menge New-Age-Beziehungsratgeber; Dreier waren keine Riesensache.


      Julius aber wollte nichts davon hören. »Dass ich es richtig verstehe: Du hättest kein Problem damit, mich auf den Mund zu küssen, nachdem ich eine andere Frau geleckt habe und sie vor deinen Augen vor Lust zum Schreien gebracht habe. Das könntest du ganz teilnahmslos ertragen?«


      »Der Trick besteht darin, keine emotionale Bindung zu der dritten Person aufzubauen«, zitierte ich die besagten Bücher.


      »Oh, verstehe. Zumindest eine Frau, wenn nicht gar beide, mit denen ich zusammen bin, sollten mir gleichgültig sein – und zwar auf sämtlichen Ebenen. Ich soll meine Gefühle nur für dich haben und meinen Schwanz für sie. Und dadurch wird alles gut«, sagte er lachend.


      »Wer sagt denn, dass es eine andere Frau sein muss? Wie wäre es mit mir und einem Mann?«


      Er lachte. Dann lachte er noch mehr.


      »Hättest du damit ein Problem?«, fragte ich.


      »Ja, damit habe ich in der Tat ein Problem. Und zwar nicht das Problem, an das du jetzt denkst. Mir gefällt einfach nur der Gedanke an brodelnden Sex mit einem Haufen Gliedmaßen, Lippen, Schwänzen und Mösen nicht. Warum soll ich mir die Mühe machen, mich durch einen Berg von Leibern durchzuwühlen, um das zu kriegen, was ich schon habe, hier, jetzt und ganz für mich allein?«


      Ich schlug ihm sanft auf seine feuchte Brust, meine klebrigen Finger fuhren seinen Bauch hinauf und hinab, verwandelten sein Gelächter in Schaudern, sobald meine Hand sich um seinen stahlharten Speer schlang.


      »Das sind alles nur Fantasien, Solange«, sagte er, während er die Hüften zum Rhythmus meiner Hand bewegte. »Denn du bist wahnsinnig verliebt in mich. Ich kenne dich. Es würde dich umbringen, mich teilen zu müssen.«


      »Willst du mir sagen, dass du nie an andere Frauen denkst, wenn du mich vögelst?«


      Da wurde sein Schwanz noch härter. »Ich sag dir was. Vielleicht hab ich ja an andere gedacht, vielleicht auch nicht. Aber jetzt, in diesem Augenblick, denke ich nur daran, dich zu vögeln«, sagte er und zog mich dichter zu sich heran.


      Dieser Mann gehörte mir, sein Penis stand unter meinem Befehl. Er gehörte mir! Dieses Gefühl war wie eine ungeheure, plötzliche Welle – er gehörte mir! Sein Schwanz glitt in mich hinein, während ich die Hände hinter seinem Nacken verschränkte. Ich liebte das Muskelspiel seines Oberkörpers, wenn er sich anstrengte. Ich liebte es, wie er mich fickte. Ich konnte seine Hingabe spüren, diese heilige Sache, die der Sex einem bescheren kann, wenn er richtig ausgeführt wird, wenn er im innersten Kern dieses große, laute »Ja« auslöst; das Nachgeben, weil man sich sicher fühlt, richtig, begehrt. So war es lange Zeit zwischen uns.


      Und dann nicht mehr.


      Ein Dreier hatte auf meiner geheimen Liste der Dinge, die ich einmal ausprobieren wollte, gestanden, lange bevor Matilda mir die Gelegenheit dazu bot. Am Tag, als ich meine Fantasien zu Protokoll gab, hatte mein Bleistift sehr, sehr lange über dem anzukreuzenden Kästchen geschwebt. Dann hatte ich ein Kreuz gemacht.


      An diesem Morgen ertappte ich mich dabei, wie ich hektisch in meinem Schlafzimmer hin und her lief, während eine Limousine in der Auffahrt darauf wartete, mich in die Villa bringen zu können. Ich hatte mich sechs Mal umgezogen! Und sechs Mal musste ich mir ins Gedächtnis rufen, dass Kleider keine Rolle spielten. Immerhin würde ich die ganze Zeit nackt sein, oder?


      Falsch.


      Ich zog nicht einmal den Morgenmantel aus. Ich legte meine Hand auf besagten Türknauf und war plötzlich wie gelähmt. Ich war nicht einmal in der Lage, die Tür zu öffnen. Meine Neugier hatte sich einfach – aufgelöst.


      Als ich nach Hause kam, rief ich Matilda an, und wir trafen uns am darauffolgenden Tag zum Lunch.


      Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, mich entschuldigen zu müssen.


      »Unsinn. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest«, sagte sie. »Fandest du deine Mitstreiter nicht attraktiv genug? Was machen wir deiner Ansicht nach bei dem Szenario falsch?«


      Ich konnte mich nicht durchringen, ihr zu erzählen, dass ich nicht mal die Tür geöffnet hatte.


      »Um die Wahrheit zu sagen, ich … Na ja, theoretisch gesehen schien mir ein Dreier attraktiv zu sein. Aber als ich wirklich kurz davor stand, wurde mir klar, dass ich eigentlich gar nicht daran teilnehmen wollte. Es war mir einfach zu viel. Ich war überfordert. Mein Gott, bin ich jetzt ein Feigling?«


      »Ein Feigling? Solange, für dich hatte diese Fantasie nichts mit Mut und alles mit Neugier zu tun. Aber du warst eben nicht mehr neugierig darauf.«


      Das stimmte. Aber wichtiger war, dass Julius’ Worte in mir widerhallten.


      Und in diesem Augenblick begann ich, mich nach mehr zu sehnen als nur nach Sex, nach etwas Tieferem, vielleicht – Emotionalerem.


      »Denk nicht mehr darüber nach. Ich verspreche, dass wir eine wunderbare Neuinszenierung von Schritt sieben für dich organisieren werden. Überleg dir mal, worauf du noch neugierig sein könntest, und wir sorgen dafür, dass es stattfindet«, sagte sie.


      »Darf das wirklich alles sein?«


      »Natürlich.« Matilda wischte sich den Mund mit der Serviette ab und legte sie nieder.


      Die Idee kam mir so schnell, dass ich gar keine Gelegenheit hatte, sie zu zähmen oder wirklich zu durchdenken. »Nun, es kommt nicht darauf an, worauf ich neugierig bin, sondern auf wen.«


      Matilda sah sich in dem überfüllten Restaurant um. Sie beugte sich vor. »Bitte nicht … «


      »Pierre Castille«, sagte ich. »Er hat meine letzte Interviewanfrage abgelehnt. Aber etwas sagt mir, dass er deine nicht ablehnen würde. Wenn es in meinem nächsten Schritt wirklich um Neugier geht, dann kann ich meinen zweiten Schritt-sieben-Versuch vielleicht mit ihm unternehmen. Ein Teil meiner Fantasie könnte ein Interview von der Länge eines Features sein.«


      »Solange, Pierre ist manipulativ, unberechenbar, sogar gefährlich. Und ich kann nicht für deine Sicherheit garantieren, was die erste und wichtigste Voraussetzung einer jeden S.E.C.R.E.T.-Fantasie ist.«


      »Wer sagt denn, dass ich den Schritt akzeptieren werde?«


      Sie sah mich sehr ernst an. War ihr klar, dass ich meine Worte selbst nicht glaubte? Er war vielleicht alles, was Matilda sagte, aber er war unbestreitbar auch sehr sexy. Und hier ging es ja nicht um Liebe. Worum ging es bei Neugier denn, wenn nicht darum, die Hand in ein Löwenmaul zu stecken? Meine ganze Karriere fußte auf dieser Art von Wagnissen. Ich hatte mich von einem der Schritte zurückgezogen, weil mir die Neugier fehlte. Wer konnte sagen, was passieren würde, wenn ich Castille gegenüberstand. Vielleicht würde ich wieder davonlaufen. Ich wusste nur eins: Als ich über diese Gelegenheit nachdachte, spürte ich den vertrauten Adrenalinrausch in meinen Adern. Dann gab es kein Zurück mehr.


      Matilda schien gleichzeitig beeindruckt und verärgert zu sein. »Er ist ein gefährlicher Mann, Solange.«


      »Ich habe keine Angst vor ihm. Tatsächlich sollte er lieber Angst vor mir haben.« Ich lachte, versuchte, den letzten Teil meines Kommentars in einen Scherz zu verwandeln. Aber ihr Schweigen wog schwer.


      Journalisten und Verkäufer wissen, dass man diese Art von Schweigen besser nicht kommentiert, denn der Nächste, der spricht, hat verloren.


      »Ich sag dir was«, sagte Matilda ebenso widerwillig wie liebevoll. »Das Wort großartig beschreibt nicht im Entferntesten das, was du tatsächlich bist.«


      • • •


      Am nächsten Tag saß ich in Julius’ Auto auf dem Weg zu einem Elternsprechtag. Ich kämpfte gegen den seltsamen Drang an, ihm von dem Dreier zu erzählen und davon, dass ich seinetwegen den Rückzug angetreten hatte. Stattdessen atmete ich den vertrauten Geruch seines Jeeps ein und wunderte mich darüber, dass der Mann pünktlich gewesen war, sogar ein wenig zu früh.


      »Du siehst gut aus«, sagte er. »Du hast eine andere Frisur. Ich liebe es lockig.«


      »Ich habe es nur nicht glatt geföhnt.«


      »Das ist hübsch«, sagte er und berührte mein Armband und die darunter liegende Haut.


      Zwischen uns herrschte noch immer entspannte Vertrautheit. Eine Hand auf dem Knie oder eine beiläufige Liebkosung, während man dem anderen die Krawatte richtete, war nicht ungewöhnlich. Dennoch war es jetzt schon eine ganze Weile nicht mehr vorgekommen. Ich hatte darüber nachgedacht, mein S.E.C.R.E.T.-Armband abzulegen. Aber mit den sechs Anhängern, die es jetzt zierten, konnte ich nicht widerstehen und trug es immer und überall.


      »Machst du mir jetzt auch noch ein Kompliment über meine Tasche? Und was hältst du von meinen Schuhen?«, sagte ich, um seine Aufmerksamkeit von dem Armband abzulenken.


      »Ich werfe keineswegs grundlos mit Komplimenten um mich. Ich meine es ernst. Das alles gefällt mir«, sagte er, die Augen jetzt fest auf die Straße gerichtet.


      »Na ja, danke dir. Aber ich trage das nicht für dich. Das ist mein Ich-bin-eine-gute-Mutter-trotz-meines-anspruchsvollen-Jobs-Outfit.«


      Er lachte leise.


      Nach einem kurzen Schweigen wechselte ich das Thema. »Wie auch immer. Wie klappt’s mit dem Imbisswagen?«


      »Weißt du – das Geschäft läuft wirklich gut«, antwortete er zögernd. »Wir bestellen einen weiteren Wagen. Ich werde ihn in ein paar Wochen entgegennehmen. Der soll dann auf dem Freret Street Market stehen. Wir hoffen …«


      »Sei vorsichtig und expandiere nicht zu schnell, Jules. Das ist schon mal passiert, und du bist pleitegegangen.« Ich bedauerte meine Worte sofort. Es war sein Geld, sein Geschäft, sein Risiko. Ich hatte keinen Anteil daran. Solange er den Unterhalt für Gus rechtzeitig und klaglos überwies, hatte ich nicht das Recht, ihm ungebetene finanzielle Ratschläge zu erteilen. Oder überhaupt Ratschläge.


      Aber statt sich zu verteidigen oder dicht zu machen, sagte er einfach nur: »Ich verstehe deine Bedenken, Solange. Ich habe nicht die beste Erfolgsbilanz. Aber ich weiß diesmal, was ich tue. Ich mache alles richtig. Ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.«


      Ich verlor kein Wort mehr übers Geschäft, und während des Elternsprechtags ließ ich vornehmlich ihn reden, während ich sein Profil betrachtete und darüber nachdachte, wie Liebe sich in etwas anderes verwandeln kann, etwas, das sich vom Anfangsgefühl unterscheidet und doch so vertraut ist. Ich hörte zu, wie Julius sachbezogene Fragen über Gus’ Fähigkeit, seine Hausaufgaben zu beenden, stellte. Julius fand, dass er mit dem Hausaufgabenpensum überlastet war, und bat den Lehrer, weniger aufzugeben, damit die Kinder mehr Zeit zur Entspannung hätten und Gus einfach nur Kind sein konnte, wenn die Schule vorbei war.


      »Sein Kinderarzt glaubt nicht, dass er ein Aufmerksamkeitsdefizit hat«, fügte Julius hinzu. »Eine gesunde mentale Auffassungsgabe kann allerdings manchmal auch überstrapaziert werden.«


      »Oh, da stimme ich Ihnen zu«, antwortete der Lehrer. »Das ist ein guter Plan. Wir werden dafür sorgen, dass er funktioniert.«


      Danach setzte Julius mich bei der Arbeit ab.


      »Danke. Das war gut«, sagte ich und tätschelte seinen Handrücken.


      »Ja, hat gut geklappt. Hör zu. Ich würde Gus morgen früh gern etwas früher abholen. Ich will mit ihm Golf spielen.«


      »Ich wusste gar nicht, dass du Golf spielst«, sagte ich und speicherte das sogleich bei den ganzen anderen neuen Dingen, die es in der letzten Zeit an Julius zu entdecken gab, ab.


      »Das tue ich auch gar nicht. Aber ich finde, Gus sollte es ausprobieren. Je später man anfängt, desto schwieriger wird es, neue Dinge zu lernen.«


      »Ja, aber es ist nicht unmöglich.«


      »Stimmt«, sagte er und beugte sich zu mir herüber, um mir einen Abschiedskuss zu geben, wobei sein Ziegenbärtchen mich an der Wange kitzelte.


      Ich hätte mich fast zu ihm umgewandt, um ihn auf den Mund zu küssen. Ich hätte das Küsschen fast in etwas anderes verwandelt. Was zum Teufel ist los mit mir? Ist es sein Geruch? Ist es der Sex, den ich jetzt dauernd habe? Manchmal, wenn ich diesem Mann zu lange zu nah war, dann verwirrte sein Geruch meinen Geist, sodass ich mich vorübergehend von meinem gesunden Menschenverstand verabschiedete.


      Als sein Jeep fortfuhr, sah ich auf mein Handy. Zwei Nachrichten aus der Redaktion und eine von Matilda. Die hörte ich zuerst ab.


      Solange. Ruf mich an, es gibt Neuigkeiten. Pierre – er hat sich einverstanden erklärt, dieses eine Mal noch für S.E.C.R.E.T. tätig zu sein. Aber es gibt Bedingungen. Ruf mich an.


      Zum Teufel! Sie hatte es geschafft. Neugier, in der Tat! Sofort drückte ich auf Rückruf.


      Matilda nahm nach dem ersten Klingelton ab.


      »Welche Bedingungen?«, fragte ich, ohne mich groß mit einer Begrüßung aufzuhalten.


      »Nun, Solange, er will keine Kamera während des Interviews«, sagte sie, und ihre Stimme klang, als befürchtete sie, dass ich mich darauf nicht einlassen würde.


      »Gut«, sagte ich. »Ich verkaufe das Interview als Titelgeschichte an das New Orleans Magazine. Die sind mir sowieso noch etwas schuldig.«


      »Die andere Bedingung ist, dass die Fantasie in Paris stattfinden muss, wo er seit unserem Zusammenstoß im Latrobe’s lebt.«


      Mein Herz machte einen Satz. Ich war noch nie in Paris gewesen! »Das sollte kein Problem sein.«


      »Was ist mit Gus?«


      »Er hat einen tollen Vater, soweit ich weiß, der ihn häufig länger als nötig nimmt.«


      »Und der Sender?«


      Sie wollte wirklich nicht, dass ich hinflog.


      »Mir steht noch Urlaub zu.«


      Matilda atmete laut aus, spürte offenbar, dass sie mich nur schwerlich würde abhalten können. »Solange, die Sache gefällt mir gar nicht.«


      »Als ich mich auf euch eingelassen habe, hast du gesagt, dass ich alles bekommen kann, was ich will. Jegliche Fantasie. Und ich möchte diese hier«, antwortete ich.


      Wenn ich so energisch wurde, wenn ich in den tranceartigen Zustand der Unbeirrbarkeit versank, pflegte Julius einen Bogen um mich zu machen und meiner Besessenheit freien Lauf zu lassen. Immerhin war es diese Art der Beharrlichkeit, die mir Auszeichnungen einbrachte. Aber sie bescherte mir auch Probleme. Ich hoffte, mehr von Ersterem und weniger von Letzterem einzuheimsen.


      »Gut, Solange, aber ich habe ebenfalls eine Bedingung«, gab Matilda nach. »Das hier soll dein achter Schritt sein. Ich habe für deinen Schritt Nummer sieben etwas anderes im Sinn.«


      »Um was ging es bei Schritt acht doch gleich?«


      »Um Wagemut, Solange«, sagte sie. »Obwohl ich noch nie eine Frau bei S.E.C.R.E.T. erlebt habe, die weniger an dieser Eigenschaft arbeiten musste als du.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 14


      Cassie


      Jesse und ich lagen nach dem Sex eng umschlungen da, Arm und Bein lasziv übereinandergelegt, jeder von uns in Gedanken versunken. Ich wäre beinahe eingeschlafen und hätte das Komitee-Meeting fast vergessen, das Matilda an diesem Nachmittag in letzter Minute angesetzt hatte. Also riss ich mich bald aus der Umarmung los und verließ Jesses Bett mit einem Stöhnen. Ich war so müde, dass ich den ganzen Nachmittag und die Nacht hätte durchschlafen können.


      In den vergangenen fünf Monaten hatte ich ununterbrochen gearbeitet, gearbeitet, gearbeitet. Aber es zahlte sich jetzt schon aus. Jeden Abend standen die Gäste vor dem Cassie’s Schlange, und das Restaurant war auf der Straße Gesprächsthema Nummer eins. Wir würden in diesem Jahr vielleicht noch keinen Profit machen, aber wenn alles so weiterging, würden wir ganz sicher nächstes Jahr Gewinn erzielen. Und wir hatten eine ausgiebige Rezension im New Orleans Magazine platzieren können. Einen Besuch in diesem neuen Speiselokal namens Cassie’s auf der Frenchmen sollten Sie nicht versäumen. Es besitzt jene behagliche Wärme, die Sie im Hause Ihres besten Freundes vorfinden, bei dem Sie ganz entspannt sein können und immer wissen, dass die Gerichte, die hier serviert werden, lecker, überraschend und auf köstliche Weise vertraut sind.


      Ich stellte meinen Fuß auf Jesses knackigen Arsch, der zwischen den Laken hervorblitzte – der einzige Körperteil, der nicht mit Tätowierungen übersät war. »Jess. Bist du sicher, dass du mich noch fahren willst?«


      Er stöhnte. Ich musste mir häufig ziemliche Mühe geben, um die emotionale Distanz zwischen uns aufrechtzuerhalten. Aber ich war glücklich über das, was wir im Augenblick miteinander hatten. Ich war beschäftigt und abgelenkt. Und er ebenfalls. Wenn ich wollte, hatte ich tollen Sex. Jesse blieb mein streunender Kater, glücklich, mich zu sehen, ausgehungert nach Zuneigung – aber letztlich wollte er doch nicht mehr, als wieder hinausgelassen zu werden, um in der Nacht umherzuziehen, was ich ihm nur zu gern ermöglichte.


      Ich beugte mich vor, um meine Socken vom Boden aufzuheben, aber Jesse packte mich und zog mich in seinen nackten Schoß zurück, wo ich mich unbekümmert weiter anzog. Seine Hände glitten zwischen meine Beine, öffneten meine Schenkel.


      Ich beugte mich erneut nach vorn, um den BH vom Stuhl zu nehmen. Das war unser Spiel. »Ich bin spät dran.«


      »Das ist mir verfickt egal«, flüsterte er in meine Schulterbeuge hinein. Er begann, mich auf seinem Schoß hin und her zu wiegen, wodurch er seine Erektion, die kaum zur Ruhe gekommen war, zu neuem Leben erweckte.


      »Ich muss wirklich gehen«, sagte ich in gleichmütigem Ton, schloss die Augen, griff nach oben und zurück und ließ die Finger durch sein zerzaustes Haar gleiten.


      »Dann solltest du das auch tun«, flüsterte er und ließ seine Finger vorn in mein Höschen gleiten, wo er mich, was nicht wirklich überraschend war, sehr nass vorfand. »Du solltest wirklich gehen.«


      Mit einer schnellen Bewegung warf er mich bäuchlings aufs Bett, Arme und Beine gespreizt. Er zog mein Höschen herunter und ließ es einfach quer über der Rückseite meiner Schenkel liegen. Ich konnte ihn über mir spüren, wusste, dass er den Anblick meines Hinterns genoss, während er mit den Knien meine Schenkel auseinanderzwang. Dann, ohne Vorwarnung, drang er energisch in mich hinein, ein muskulöser, harter Stoß, als ob er sich etwas von mir nähme, das ich eigentlich nur zögerlich geben wollte. Aber mein Widerstand währte nicht lange. Ich konnte nicht anders. Ich klammerte mich an den Laken fest und bäumte den Rücken auf, gab mich ihm hin, als er tiefer und tiefer in mich eintauchte. Seine harten Finger verletzten meine Hüften, sein Schwanz fesselte mich an sein Bett, mein ganzer Körper umspannte ihn. Meine Klitoris lag perfekt auf der Decke, und er wusste das, timte den Rhythmus und seine Stöße so, dass ich kommen musste. Mehr würde ich nie von ihm bekommen, aber mehr wollte ich auch gar nicht.


      »Das gefällt dir, nicht wahr?«, murmelte er. Die Finger in meinem Haar, zog er meinen Kopf leicht zurück. Die Intensität seiner Stöße wuchs.


      Ich nickte, stumm vor Lust, die sich immer weiter steigerte und dem Höhepunkt entgegenstrebte.


      »Ich liebe es, dich zu vögeln, Cassie.«


      Bei diesen Worten explodierte ich, krampfte mich um sein Geschlecht, bäumte mich ihm entgegen, um seinem unermüdlichen Schwanz weitere Befriedigung abzugewinnen. Ich konnte seinen von Venen durchzogenen Schaft vor dem geistigen Auge sehen, sah, wie er hineinglitt und dann hinaus, als er sich über meinen Hintern und Rücken ergoss. Unsere Körper bewegten sich im Gleichklang, jeder nahm etwas vom anderen, bis wir von unserem Höhenflug wieder herabsanken, hinunter auf das zerwühlte Bett.


      »Gute Güte«, sagte ich und brach auf den Decken zusammen. Er rollte sich neben mir auf den Rücken, atemlos, leise lachend. »Ich werde wohl zu spät kommen.«


      »Nein, wirst du nicht«, sagte er, sprang plötzlich auf und klatschte in die Hände wie ein Sergeant. »Los, los, los! Duschen, anziehen, ich starte den Truck.«


      Ich sprang auf die Füße, Sterne vernebelten meine periphere Sicht. Der schnellsten Dusche der Welt folgte wildes Anziehen. Jesse war bereits auf der Veranda, als ich mein nasses Haar zu einem Pferdeschwanz zusammenfasste.


      Wir waren beide schweigsam und in Gedanken versunken, als er durch die Straße zum Garden District fuhr und einen Umweg über die Frenchmen machte. Es war seltsam, einfach nur am Restaurant vorbeizufahren. Ich reckte den Hals, um einen Blick auf die Leute darin zu erhaschen, meine Leute.


      Im Café herrschte Sonntagmittagsflaute. Ich entdeckte Maureens Arm, der einen Tisch säuberte. Claire hatte ebenfalls frei. Sie war also wahrscheinlich bei Will. Vielleicht sah sie ja fern, vielleicht las sie, hoffentlich war sie nicht traurig und hoffentlich auf dem Wege der Besserung. Sie hatte die schwierige Entscheidung getroffen, im Sommer nicht mehr zur Schule zu gehen, halbtags im Café Rose und den Rest des Tages im Cassie’s zu arbeiten. Sie liebte es, beim Kochen mitzuhelfen, und Dell behauptete regelmäßig, sie sei in der Küche ein Naturtalent. Will jedoch war unerbittlich. Wenn sie weiter bei ihm wohnen wollte, musste sie im Herbst eine andere Schule besuchen. Ich würde Will nie erzählen, dass es Jesse gewesen war, der vorgeschlagen hatte, dass Claire sich an der Culinary School of Arts einschrieb. Er hatte sogar angeboten, ihr ein Empfehlungsschreiben auszustellen. Als ich Claire diese Möglichkeit vor Augen führte, leuchtete ihr Gesicht auf. Sie umarmte mich stürmisch, und einen kurzen Augenblick lang sah ich, wie sie wahrscheinlich als Kind ausgesehen hatte – glücklich, unbeschwert, mit einer Zukunft, die ihr weit offen stand.


      Mittlerweile, so dachte ich, während ich meinen Kopf gegen das Fenster von Jesses Wagen lehnte, würde Will oben sein, würde mit den Kellnern die Speisekarte durchgehen, würde die Dekanter-Tops aus Plastik ersetzen, die über Nacht eingeweicht worden waren. Das war übrigens der einzige Punkt, in dem wir in den vergangenen fünf Monaten nicht einig gewesen waren. Will konnte nicht einsehen, warum man sämtliche Dekanter abends von der Bar nahm, die Plastik-Tops abnahm und sämtliche Flaschen luftdicht verschloss.


      »Damit sie nicht verkleben«, erklärte ich ihm. »Damit keine Fruchtfliegen in den Alkohol gelangen.«


      »Jede Bar, die ich kenne, lässt die Plastikverschlüsse einfach drauf.«


      »Oh, welche Bars sind das? Dann muss ich mir merken, dass ich nie dorthin gehe.«


      Er gab nach. Bei der Arbeit stimmte unsere Chemie ansonsten ganz und gar. Will übernahm die Teile der Restaurantführung, die ich nicht so sehr liebte (das Marketing, den Betrieb, die allgemeine Planung), und überließ mir die Aufgaben, die mir zusagten (Buchführung, Kundendienst, Menüplanung). Aufgrund unserer getrennten Aufgabenbereiche verbrachten wir kaum Zeit allein. Oft gab es nur ein kurzes Übergabegespräch oder ein Zusammentreffen im Flur, bei dem wir die Einkaufsliste komplettierten. Manchmal trafen wir uns auch in der Küche, um unser Urteil über einen siedenden Topf mit irgendetwas Köstlichem abzugeben.


      Dann geschah etwas Seltsames. Will tauchte frisch geduscht aus der Personalumkleide auf. Er hatte tagsüber Dienst, ich die Abendschicht. Aber er hatte noch nie am Arbeitsplatz geduscht, auch nicht während der schmutzigsten Renovierungstage. Dell und ich waren in der Küche, saßen auf Hockern und blätterten einen Gewürzkatalog für eine Fischbeize durch. Normalerweise trug Will dunkle Hosen und ein einfaches blaues oder weißes Oberhemd. Doch diesmal ging er ganz in Schwarz: schwarzes Button-down-Hemd mit französischen Manschettenknöpfen, schwarze, enge Hosen und ein Paar neue Wildlederschuhe. Er duftete so gut und sah so verdammt sexy aus, dass es mir den Atem raubte.


      Um meine Reaktion zu verbergen, schenkte ich ihm ein knappes, schmallippiges Lächeln und bemerkte so neutral wie möglich: »Schönes Hemd.«


      »Danke«, sagte er und strich glättend mit der Hand darüber. »Hat auch genug gekostet. Übrigens, Dell, dieses Meeresfrüchte-Gumbo ist ein Gedicht. Heute Abend wartet auf unsere Gäste ein richtiger Leckerbissen.«


      »Danke vielmals«, antwortete Dell und winkte ihm über die Schulter hinweg zu.


      Will lief zur Hintertür hinaus, ohne sich zu verabschieden, und mir sank das Herz. Wahrscheinlich hatte er ein Date. Ich hatte nicht gefragt. Ich wollte es auch gar nicht wissen. Aber ich wusste es. Er hatte ein Date. Oder vielleicht schon eine Freundin. Er war förmlich umweht von der Verheißung von Sex.


      Aber was ging mich das an? Nichts. Immerhin fuhr mich tags darauf mein eigener Liebhaber gerade an einen Ort, an dem Menschen sich versammelten, um Sexfantasien in die Tat umzusetzen – und zwar mit dem gleichen Engagement und der gleichen Konzentration, die ganze Nationen in die Ausrichtung der Olympischen Spiele stecken.


      Jesse fuhr über die St. Charles Avenue und dann über die Third Street, statt die normale Route an der Magazine Street zu wählen. Das bemerkte ich erst, als ich ein paar Straßenbahnen über das hohe Gras am Rande der Straße rollen sah. An meinem Kühlschrank hing eine Postkarte, auf der eine alte Straßenbahn zu sehen war. Ich hatte sie an dem Tag gekauft, als Scott und ich hergezogen waren, vor fast acht Jahren. Wohnte ich jetzt wirklich schon so lange in New Orleans? Ich hätte gedacht, dass der Besitz eines Geschäfts mich hier endgültig verwurzeln würde, aber ich fühlte mich in dieser Stadt oft immer noch wie eine Touristin.


      Wir fuhren vor der Villa vor.


      »Viel Spaß heute in deinem Sexklub«, sagte Jesse und zog mich an sich, um mich zu küssen. »Ich ruf dich später an.«


      »Okay.«


      Als ich die vordere Veranda der Villa betrat, packte mich eine gewisse Wehmut. Wie viel hatte sich verändert, seit ich zum ersten Mal durch dieses Tor gekommen war! Damals war ich so verängstigt gewesen, so schüchtern, meiner selbst so wenig sicher. Warum hatte ich damals das Gefühl gehabt, zum alten Eisen zu gehören? Es war nicht nur, weil ich keinen Mann in meinem Leben gehabt hatte. Das Gefühl saß erheblich tiefer. Ich hatte mich von mir selbst entfernt und schien auf anderen Gleisen zu fahren als der Rest der Welt. Auch heute war mein Leben nicht leicht oder immer glücklich, aber es war erfüllt und hatte einen Sinn.


      Ich stieß die breiten Türen genau in dem Augenblick auf, als Angela aus dem Badezimmer kam und den schwarz-weiß gemusterten Fliesenboden des Foyers überquerte, lässig gekleidet in T-Shirt, Jeans und Pumps. »Hey, Cassie«, rief sie und küsste mich auf beide Wangen. Manchmal vergaß ich, wie groß sie war, doch jetzt, wo ich neben ihr stand, war es kaum zu übersehen. »Ich wollte die ganze Zeit schon zu dir ins Restaurant kommen. Wie läuft’s denn?«


      »Gut. Im Frühjahr waren wir sehr beschäftigt. So gut, dass ich mir eigentlich eine Terrasse wünschen würde.«


      »Völlig überbewertet. Du weißt doch, wie heiß es im Sommer in dieser Stadt wird. Da will jeder nur noch eine Klimaanlage.«


      »Wahrscheinlich hast du recht. Aber wir denken tatsächlich daran, den Barbereich auszuräumen und dort eventuell eine Band fest zu engagieren. Also …?«


      »Du kannst auf mich zählen. Und ich kenne einen hervorragenden Musiker, der mich auf diesem kleinen, tragbaren Keyboard begleiten kann, damit wir nicht zu viel Platz in Anspruch nehmen.«


      Ich war begeistert. Will und ich hatten Angela bereits auf unserer Wunschliste für mögliche Künstler gehabt. Ich war nicht sicher gewesen, ob sie sich herablassen würde, in unserem kleinen Laden zu singen.


      »Alles in Ordnung mit dir und Jesse?«, fragte sie.


      Es war allgemein bekannt, dass wir in gewisser Weise ein Paar waren, ohne überhaupt ein Paar zu sein. Doch ich wusste trotzdem nicht, wie ich antworten sollte.


      »Jesse ist super. Es macht Spaß, mit ihm zusammen zu sein.«


      »Ich hörte davon«, sagte sie, als sie an mir vorbei durch die Doppeltüren in den Speisebereich schritt.


      Autsch.


      Ich sah zu, wie sie um den langen Eichentisch herumging, um Bernice, Michelle und Brenda zu begrüßen. Matilda saß am Seitentisch und unterhielt sich mit Kit. Beide naschten von der eindrucksvollen Auswahl an Speisen, die hier zur Verfügung stand – Frühlingsrollen, Pakoras, Wein und Käse. Amani füllte die Shrimps-Platte auf. Ich begann mich zu fragen, wer aus dem Komitee sonst noch Sex mit Jesse während einer Ausbildungsstunde oder sonst wie hatte. Bei Tracinas Baby Shower im vergangenen Jahr hatte ich herausgefunden, dass Pauline »Jesses Oralfähigkeiten aufgefrischt« hatte. Sogar Matildas Name war als mögliche Partnerin genannt worden, obwohl ich das kaum glauben konnte – nicht, weil sie mehr als zwanzig Jahre älter als er war, sondern weil sie etwas Besonderes war, so elegant, so kultiviert … Und er war so – Jesse. Ich konnte mir vorstellen, dass Michelle mit ihren blonden Locken ihm auf die Brust purzelte oder auch die bisexuelle Kit, die mit Leichtigkeit eine dritte Partei ins Bett locken konnte. Verdammt, da war sie wieder, die altvertraute Eifersucht, die wie Gift durch meine Adern floss. Ich war vor Jesse gewarnt worden. Es war kein Geheimnis. Ich wusste, wie er tickte. Mir war klar, dass es Grenzen für uns gab. Doch ich zitterte immer noch, als ich mich zwischen Matilda und Maria setzte und mein Bestes gab, um den plötzlichen Anfall von Unsicherheit zu verbergen. Noch vor zwei Minuten war ich dankbar und voller Hoffnung gewesen, doch jetzt kam ich mir verlogen und nutzlos vor.


      Mach dich davon frei, Cassie. Dabei geht es nicht um dich.


      Ich nickte den versammelten Mädels zur Begrüßung zu, einschließlich Pauline, deren Anwesenheit mich immer noch erröten ließ.


      »Ich danke euch allen sehr, dass ihr gekommen seid«, begann Matilda. »Ich weiß, dass ich diese Versammlung in letzter Minute einberufen habe, aber wir müssen unbedingt ein paar Dinge besprechen. Wie einige von euch wissen, hat Solanges Dreier-Fantasie sich nicht, wie wir es sagen, entfaltet.«


      Verdammt. Eigentlich hatte ich fragen wollen, aber ich hatte geglaubt, dass keine Nachrichten gute Nachrichten waren.


      Matilda wandte sich mir zu, las meine Gedanken. »Cassie, gib dir dafür keine Schuld. Sie hat ihre Meinung geändert. So etwas kommt vor.«


      »Tut mir leid, dass es nicht funktioniert hat«, sagte ich.


      »Mir auch«, schmollte Pauline.


      »Uns allen tut es leid. Aber wir sollten uns vor Augen führen, dass es hierbei um einen Erkenntnisprozess geht, und Solange hat etwas Wertvolles gelernt, indem sie die Fantasie nicht durchgezogen hat. Es ist also keineswegs angebracht, sie zu bedauern. Sie hat noch ein paar aufregende Abenteuer vor sich. In Paris.«


      »Und ich wäre überglücklich, bei allem von Nutzen sein zu können«, sagte Angela, die die Hand gehoben hatte.


      »Ich fürchte, diesmal ist Bernice an der Reihe«, sagte Matilda und bedeutete Bernice, einen braunen Briefumschlag zu öffnen und die darin befindlichen Fotos auf den Tisch zu legen. Oohs und Aahs für Paris verwandelten sich in Oohs und Aahs für die Bilder, die sich als erstklassige Aufstellung der bestaussehenden schwarzen Männer dieses Planeten entpuppte.


      »Ladys, bevor Ihr euch durch diesen Stapel hindurcharbeitet, schaut euch dieses Foto an.« Matilda schob eine Leinwand zurück und projizierte darauf das vergrößerte Foto eines attraktiven dunkelhäutigen Mannes, nicht mehr ganz jung, Hände in die Hüften gestemmt, das augenscheinlich am Jackson Square aufgenommen worden war. Er hatte einen kleinen, grau gesprenkelten Ziegenbart und trug eine Sonnenbrille, die er auf seinen kurz rasierten Schädel geschoben hatte. Er lächelte jemanden an und entblößte dabei ein Grübchen in der linken Wange. Der Ausdruck auf seinem Gesicht legte nahe, dass er gar nicht wusste, dass die Kamera auf ihn gerichtet war.


      »Seht ihr diesen Mann?«


      »O ja, das tun wir«, murmelte jemand, was allgemeines Kichern auslöste.


      »Dieser Mann ist Julius Faraday, Solanges Exmann.«


      Erneut ertönten Oohs und Aahs und: »Hast du Exmann gesagt?« Und: »Los, Solange!«


      »Na gut, also hört zu«, sagte Matilda in strengem Ton, obwohl sie ein Grinsen kaum unterdrücken konnte. »Aus offensichtlichen Gründen möchten wir unter diesen Porträts den Mann finden, der Julius am ähnlichsten sieht – allerdings einem jüngeren Julius, der vielleicht so aussieht wie zu dem Zeitpunkt, als Solange ihn kennenlernte.«


      Ich erhob mich, um mich den Frauen vor der Tafel anzuschließen und Julius näher zu betrachten. Er war schockierend gut gebaut, wie er da in Rollkragenpulli und Lederjacke stand. Zwischen den Vorderzähnen hatte er eine ganz kleine Lücke. Wäre er nicht mit Solange verbandelt gewesen, hätte ich ihn als Mitglied vorgeschlagen. Ich hätte sogar angeboten, ihn auszubilden. Aber er war ihr Ex, und Exmänner waren verbotenes Terrain. Zumindest dachte ich das.


      »Der hier«, sagte Michelle und pinnte eine der Aufnahmen neben das Foto von Julius.


      »Nee-nee«, sagte Angela. »Dieser Kerl hier.«


      Der Mann auf dem Foto, das sie meinte, hatte ein ähnliches Lächeln wie Julius, trug jedoch das Haar länger. Nachdem wir darüber diskutiert hatten, ob ein Lächeln wichtiger war als die Augen, gewann Angelas Kandidat bei der Abstimmung haushoch. Danach verschwand Bernice mit dem Foto, um ein paar »Überseegespräche« zu führen. Wir anderen standen auf, um zu gehen, weil wir glaubten, unsere Aufgaben für den heutigen Abend erledigt zu haben.


      »Bleibt bitte noch, Ladys. Wir haben noch einen weiteren Punkt auf der Tagesordnung«, sagte Matilda und griff unter den Tisch, wo sie einen zweiten Briefumschlag hervorzog. »Wir wollen heute Abend einen weiteren Neuling auswählen. Und ungewöhnlicherweise ist dieser Neuling auf uns zugekommen. Nun ja, genau genommen hat er mich angesprochen.«


      Am ganzen Tisch herrschte Verwirrung. Matilda akzeptierte so gut wie keine Kandidaten, die sich von sich aus bei S.E.C.R.E.T. bewarben. Denn normalerweise hatten diese durch ein indiskretes Mitglied davon erfahren, das die Regeln nicht eingehalten und einem seiner Freunde davon erzählt hatte. Zu viel Eifer wurde mit Argwohn betrachtet und bedrohte unsere Anonymität.


      Matilda legte den Umschlag vor mich hin. »Cassie, würdest du ihn bitte öffnen?«


      Warum ich? Vielleicht sollte ich diesmal federführend als Fantasie-Vermittlerin fungieren! Vielleicht durfte ich nach Paris fliegen! Ich schnappte mir den Umschlag und riss ihn ungeduldig auf. Heraus rutschte ein glänzendes Schwarz-Weiß-Porträt eines gut aussehenden neuen Anwärters.


      Was nun folgte, geschah innerhalb weniger Sekunden, maximal fünf, aber die Zeit schien plötzlich langsamer zu laufen. Ich betrachtete die wohlüberlegte Pose des Neulings und die Art, wie er sich gegen eine raue Zementwand lehnte. Ich dachte: Hmm, er sieht sehr gut aus. Aber ich kenne den Typen von irgendwoher. Drei Sekunden später ging mir auf, dass dieser Mann berühmt war. Aber wofür? Dann – ein Einatmen und Ausatmen später – dämmerte es mir: Dieser Neuling war nicht berühmt. Sein Gesicht war mir einfach nur so unendlich vertraut, dass ich ihn für berühmt hielt.


      Ich sah in Wills Gesicht. Mein Will, seine grüblerischen Züge ruhig und gelassen, die dunkelblauen Augen entspannt, aber ernst, ein freundliches Lächeln, das seine Lippen umspielte. Er trug dieses schwarze Hemd mit den französischen Manschettenknöpfen. Da stand er, mit den Händen in den Taschen der schmal geschnittenen Hose. Er sah sexy aus. Sehr, sehr sexy.


      Im Zimmer war es so still, dass ich genauso gut allein mit meinen laut schreienden Gedanken hätte sein können. Als ich den Mund öffnete, kam nur ein einziges ersticktes Wort heraus, das wie ein Nein klang.


      »Lass mal sehen«, sagte Angela und schnappte sich das Foto. Sekunden später schlug sie sich die Hand über den Mund. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. Ohne ein Wort gab sie das Foto an Kit weiter, die genauso reagierte.


      Das Spiel hörte bei Pauline auf, die Will nie begegnet war und keine Ahnung hatte, warum alle so schockiert waren. »Wer ist das?«, fragte sie.


      »Sein Name ist Will«, erklärte ihr Matilda. »Er ist ein – Freund von Cassie.«


      »Freund?«, rief ich viel zu laut. »Er ist mein Exfreund. Und mein momentaner Geschäftspartner.« O mein Gott, falle ich jetzt in Ohnmacht? Ich falle in Ohnmacht.


      »Er ist auch ein Mann«, sagte Matilda mit gleichmütiger Stimme, »der perfekt zu unserer Solange passen würde.«


      Das kann doch nicht wahr sein!


      »Nun, das ist in der Tat hochinteressant«, bemerkte Pauline und schleuderte das Foto in die Mitte des Tisches.


      »Er hat mich vor ein paar Tagen aufgesucht«, fuhr Matilda fort.


      Will? Er hat sie aufgesucht?


      Matilda schilderte die Geschichte eines Mannes – Wills Geschichte –, der aufgewacht war: Beinahe hätte er wegen ein paar bewusster und unbewusster Vorurteile, die in unserer Gesellschaft im Hinblick auf Frauen und Sex kursieren, jemanden verloren, den er liebte. Erst dachte ich, Matilda spräche von mir, aber Will hatte Claire gemeint. Er war erstaunt und zornig gewesen, dass sie auf so boshafte Weise als Nutte beschimpft worden war. Matilda beschrieb, wie Claires Diskriminierung ihm das Gefühl völliger Machtlosigkeit gegeben hatte. Er war zu Matilda gekommen, wie sie sagte, weil er Hilfe suchte. Er wollte etwas Konstruktives tun, vielleicht eine Spende an die Wohltätigkeitsorganisationen machen, die bei der Veranstaltung im Latrobe’s präsentiert worden waren – dem Lokal, das er nach dem Streit mit mir fluchtartig verlassen hatte.


      »Und da schlug ich ihm vor, dass er Mitglied werden sollte, um seinen Geist zu öffnen und seine Einstellung zu Frauen und Sex zu ändern.«


      »Du hast Will das vorgeschlagen?«


      »Ja, Cassie. Ich habe ihm erklärt, dass es ein Anliegen unserer Organisation ist, sexuelle Stigmata zu bekämpfen, unter dem Frauen leiden, und zwar in ganz kleinen Schritten. Und wir tun das, indem wir uns gegenseitig helfen, aber auch mithilfe einiger guter Männer, die sich durch ihre Tätigkeit bei uns ebenfalls zum Guten verändert haben.«


      »Du hast Will gefragt, ob er Mitglied werden will?«, wiederholte ich und bemühte mich nach Kräften, meinen Zorn im Zaum zu halten.


      »Ja, Cassie«, sagte sie und begegnete meinem fast hysterischen Zustand mit enormer Gelassenheit. »Ich habe ihn gebeten, darüber nachzudenken. Und er hat Ja gesagt. Wenn wir ihn haben wollen.«


      Ich knurrte missbilligend, die Arme fest um meinen Körper geschlungen, das Kinn fast auf der Brust. Ich war der Inbegriff des Teenagerschmollens.


      »Er weiß, dass ich das erfahren werde, nicht wahr?«


      »Natürlich. Ich habe ihm gesagt, dass er nur akzeptiert werden kann, wenn er den Anforderungen der gesamten Gruppe genügt – einschließlich dir.«


      »Und es war ihm egal?«


      »Natürlich nicht, Cassie. Vertrau mir, wenn ich dir versichere, dass ihm das alles andere als egal ist. Besonders du bist ihm nicht egal.«


      »Ha!«, rief ich. Diesem Ausbruch folgte die widerwärtige Erkenntnis meiner eigenen emotionalen Grenzen. Trotzdem: Den Altruismus bei dieser Sache konnte ich nur sehr schwer anerkennen.


      Doch je länger Matilda davon sprach, Will für S.E.C.R.E.T. zu gewinnen, desto aktiver wurde der rationale Teil meines Gehirns, und desto mehr befürwortete er es.


      »Will hat sehr deutlich gesagt, dass er zurücktritt, wenn du gegen diese Idee bist«, sagte Matilda. »Er glaubt, dass dies eine Methode sein könnte, um – etwas wiedergutzumachen. Für uns, dich, Frauen im Allgemeinen, denke ich. Zumindest hat er es so gesagt.«


      Ich musste lachen. Und ich lachte tatsächlich. »Er macht sein Verhalten mir gegenüber wieder gut, indem er andere Frauen vögelt? Das ist toll.«


      Die Antwort auf meinen Ausbruch kam schnell und zielsicher: »Cassie Robichaud, das ist keine Reaktion, die eines Mitgliedes von S.E.C.R.E.T. würdig ist. Die anderen Frauen, die du erwähnst, sind im Moment nur eine Frau, und zwar Solange, deine Schwester bei S.E.C.R.E.T. Und als ich dich zum letzten Mal dazu befragt habe, hattest du keine romantische oder sexuelle Verbindung mehr mit Will. Und du, meine Liebe, scheinst die zahlreichen Vorteile von S.E.C.R.E.T. durchaus zu nutzen. Nicht wahr? Außerdem wird Will so oder so irgendwann wieder mit anderen Frauen schlafen. Was ist also falsch daran, wenn er hier anfängt, wo doch nur sein Körper beteiligt ist, nicht aber sein Herz?«


      Ich sah mich am Tisch um, ob es jemanden gab, der mich unterstützte. Aber Kit, Pauline, Angela und der ganze Rest hatten sich zurückgelehnt und beobachteten unseren Schlagabtausch wie ein Tennismatch auf einem großen Bildschirm. Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander, wechselten zwischen Wut und Furcht, um sich dann in tiefere Regionen zu begeben, wo widerwärtige Eifersucht brodelte. Dann begann sich der Nebel zu lichten. Der Verstand gewann langsam die Oberhand, und mir kam ein ganz anderer Gedanke: Wenn Will an S.E.C.R.E.T. teilhatte und all die wunderbaren Dinge sah, die diese verrückte, kleine Vereinigung bot, würde er vielleicht erkennen, dass er sich die ganze Zeit über wie ein Schwachkopf benommen hatte. Er würde erkennen, was sexueller Ausdruck und Befreiung für die Seele bedeuten konnten. Wenn ich weiterhin ärgerlich auf Will war, war eigentlich ich der Heuchler, für den ich ihn hielt. Wenn ich seine Teilnahme an S.E.C.R.E.T. aufgrund einiger alter Ängste verhinderte, gab ich indirekt zu, dass ich nichts gelernt hatte. Und gleichzeitig gab ich zu, dass ich immer noch auf eine gemeinsame Zukunft hoffte. Ihm den Zutritt zu S.E.C.R.E.T. zu gewähren konnte so vieles zwischen uns wieder ins Lot bringen: Dadurch wurden wir gleichberechtigte Spielpartner, hatten eine gemeinsame Erfahrung. Und es war das Eingeständnis, dass S.E.C.R.E.T. heilte und half, und zwar nicht nur Frauen, sondern auch Männern.


      Ich nahm Wills Foto in die Hand. »Matilda. Ihr Lieben … ich werde, ich kann keine Einwände gegen dieses neue Mitglied vorbringen. Dieser Anwärter ist tatsächlich sogar ideal für S.E.C.R.E.T. Er ist ein guter Mann. Er ist unglaublich sexy. Er ist ein wundervoller Liebhaber. Und er verehrt Frauen. Wenn es also keine anderen Bedenken gibt, sehe ich keinen Grund, eine Abstimmung zu verhindern. Ich stimme dafür, ihn aufzunehmen.«


      »Wunderbar. Ich wusste, du würdest deinem Verstand folgen. Gibt es sonst Bedenken? Wer für seine Aufnahme ist, hebe bitte die Hand«, sagte Matilda.


      Eine nach der anderen hoben die Frauen im Uhrzeigersinn zustimmend die Hand.


      »Großartig. Dann werden wir fortfahren«, bemerkte Matilda.


      Die Welle der Übelkeit war gerade verebbt, als eine weitere bedeutsame Frage aufgebracht wurde, diesmal von Pauline. »Wer wird Will ausbilden?«


      Im Raum wurde es erneut still.


      »Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Matilda.


      Verrückt, wie schnell sich eine gute Idee in eine schlechte verwandeln kann. Angela hob die Hand, um etwas zu sagen. Natürlich meldete sie sich freiwillig! Und Will würde herausfinden, wie großartiger Sex sich tatsächlich anfühlte! Mir kochte das Blut in den Adern.


      Doch es kam anders. »Hmm«, sagte Angela. »Ich würde lieber darauf verzichten.«


      Was? Hatte ich sie richtig verstanden?


      »Warum, Angela?«, fragte Matilda.


      »Na ja, ich kenne Will. Und auch wegen – Cassie.« Sie wand sich vor Verlegenheit.


      »Ich kann es auch nicht!«, platzte Kit heraus.


      »Ich auch nicht!«, rief Michelle, und Brenda fügte hinzu: »Ich erst recht nicht.« Marias, Paulines und Amanis gespannte Gesichter sagten ebenfalls alles.


      »Dass ich euch jetzt richtig verstehe«, sagte Matilda. »Wir sind uns alle einig, dass Will der perfekte Neuling ist. Aber niemand will ihn ausbilden?«


      Mehr Schweigen. Ich spürte, wie meine Nägel sich in meine Schenkel bohrten. Verhielten sich die anderen aus Loyalität oder aus Furcht so?


      »Nun ja, in diesem Fall, können wir wahrscheinlich doch nicht mit dem Prozedere fortfahren …«


      »Ich tue es!«, rief ich etwas zu laut. »Ich tue es. Ich werde ihn ausbilden.«


      Matilda sah mich an. »Wie bitte?«


      »Ich kann es, Matilda«, sagte ich.


      Matilda blickte sich noch einmal am Tisch um. Alle Frauen sahen wie Eulen aus, saßen still mit weit aufgerissenen Augen da.


      »Will könnte etwas dagegen haben, Cassie.«


      »Damit komme ich klar.«


      Matilda musterte mich sorgsam. »Du kannst ihn nicht behalten, Cassie. Nachdem du ihn ausgebildet hast, musst du ihn gehen lassen.«


      »Ich weiß. Ich hab das schon mal getan. Ich kann es noch einmal.«


      Matilda seufzte. »Na gut. Will Foret ist einstimmig zum neuen Mitglied ernannt worden. Und Cassie Robichaud wird ihn ausbilden. Über das konkrete Szenario sprechen wir ein andermal«, sagte sie und schob die Umschläge mit den Fotos wieder in ihre Tasche.


      Ich sah mich noch einmal um. Manche Frauen wirkten beeindruckt, andere besorgt, wieder andere etwas verblüfft. Natürlich war es ein Risiko. Ist es das nicht immer, wenn es um Sex geht? Aber tief im geheimsten Teil meines Herzens, jenem Teil, den ich mir noch nicht einmal selbst eingestand, hoffte ich, dass er – weil ich ihm die Erlaubnis gab, sich S.E.C.R.E.T. anzuschließen, weil ich ihm zeigte, wie er anderen Frauen Lust bereiten konnte, und ihn dann freiließ, um genau das zu tun – vielleicht, nur vielleicht, zu mir zurückkommen würde.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 15


      Solange


      Die Schuldgefühle, die ich empfand, als ich meinem süßen Jungen vor dem Wohnhaus seines Vaters Auf Wiedersehen sagte, waren diesmal besonders heftig. Ich hatte ihn schon früher zurückgelassen, für mehr als nur ein paar Tage, aber niemals aus einem so merkwürdigen, dekadenten Grund. Ich hatte Julius die Wahrheit gesagt – in etwa. Ich erzählte ihm, dass ich ein heiß begehrtes Interview mit Pierre Castille ergattert hatte und dass das New Orleans Magazine mir die Titelstory zugesichert hatte. Die Zeitung war begeistert und wollte mir sogar die Reisekosten erstatten.


      »Pierre Castille? Du meinst den reichen Kerl, dem auch das Haus gehört, in dem meine Wohnung sich befindet?«


      »Wirklich?«, sagte ich, denn ich hatte für einen Augenblick vergessen, dass den Castilles der halbe Warehouse District gehörte.


      »Ich habe eine Frage an ihn«, sagte Julius. »Frag ihn doch mal, wann er unseren Aufzug modernisieren will.«


      »Ich werde es auf jeden Fall auf die Liste setzen.«


      Als ich durch mein Seitenfenster an der Fahrerseite beobachtete, wie Julius und Gus mir zum Abschied zuwinkten, quälten mich erneut Schuldgefühle. Es war wie ein leichtes Fieber.


      Als ich etwas später am Abend meinen Koffer packte, brach ich sogar in Tränen aus. Doch dann riss ich mich zusammen. Es ist nur für eine Woche! Du hast diese kleine Pause verdient! Es ist ein Abenteuer. Du hast dir das beste aller Interviews geschnappt. Sei mutig! Es ist Paris! Im Frühling!


      Und tatsächlich: Als ich ankam, explodierten die riesigen Knospen an den winzigen Bäumen vor dem Fenster meiner unerträglich luxuriösen Suite im Hotel George V. zu pinkfarbenen und weißen Blüten. Ich sah mich ungläubig im Zimmer um. Mit dem dicken, roten Teppich, den mit goldenem Damast verkleideten Wänden und dem Kingsize-Himmelbett war das hier wahrscheinlich das schönste Hotel, das ich je gesehen hatte, ja, in dem ich je gewohnt hatte.


      Nach dem Einchecken rief ich als Erstes Gus an. Für mich war es spät in der Nacht, aber für meinen Jungen noch früh am Abend.


      Julius ging ans Telefon. Sie standen am achten Loch des Audubon-Golfplatzes. »Hey, du, eine Sekunde«, flüsterte er. Ich hörte ein Wusch im Hintergrund und fröhliche Jubelrufe. »O Mann, den Schwung hättest du sehen müssen. Der Junge ist ein Naturtalent!«


      »Glaubst du, wir züchten uns da einen zweiten Tiger Woods heran?«, fragte ich und schluckte. Ich vermisste sie. Ich vermisste sie in diesem Augenblick beide.


      »Hoffen wir das Beste. Dann können wir uns stilecht zur Ruhe setzen, stimmt’s, Gus? Bist du gut angekommen?«


      »Ja. Ist wirklich schön hier«, antwortete ich, spielte mit der Spiralschnur des Telefons und kämpfte gegen die Schuldgefühle an.


      »Das glaub ich gern. Ich hab mir vorgestellt, wie du jetzt da bist«, sagte er. »Wie du durch die Straßen gehst. Das Licht auf deiner Haut …«


      Einen Augenblick lang schwiegen wir beide. Seltsamerweise.


      »Kannst du mir Gus mal geben?«, fragte ich.


      Gus’ Überschwang trug dazu bei, den mächtigen, kleinen Zauber zu brechen, der eine Sekunde lang über seinem Dad und mir geschwebt hatte. »Mom! Ich hab den Ball in vier Schlägen versenkt! Dad sagt, für das allererste Mal ist das toll. Kann ich Golfstunden nehmen? Es ist so cool, dass du in Paris bist! Ich will beim nächsten Mal mitkommen. Vielleicht sollte ich Französisch lernen. Ich weiß, ich weiß, Spanisch ist wichtig, aber so anders ist das gar nicht, und außerdem …«


      Gus schien immer besonders viel Energie zu haben, wenn er längere Zeit mit seinem Dad verbrachte. Jungen-Energie. Ich liebte das. Nachdem wir uns lange unterhalten hatten, legten wir auf. Mein Herz war nicht mehr ganz so schwer.


      Eine Sekunde lang saß ich auf der Kante des weichen Bettes, und die Zeit schien stillzustehen. Sei hier, sagte ich mir. Sei nicht in New Orleans, sei hier. Gus geht es gut. Er ist mit seinem Dad zusammen. Lass los. Du bist nur vorübergehend fort.


      Ich hatte mich in ein Handtuch geschlungen und wartete darauf, dass die Badewanne sich füllte. Bald würde ich Muscheln essen und einen schönen Chablis dazu trinken, meine Füße in Hausschuhen vergraben. Matilda hatte gesagt, dass alles, was ich brauchte, am anderen Ende der Leitung auf mich wartete. Ich musste nur zum Telefonhörer greifen, und jemand würde mit den Worten: »Bonsoir, Madame Faraday!«, antworten (ich hatte nicht das Herz zu sagen, dass ich unverheiratet war und französischen Gepflogenheiten zufolge mit Mademoiselle angesprochen werden musste). Doch was geschah, wenn ich genau wusste, was ich brauchte, es aber nicht artikulieren konnte?


      Ich tappte in das marmorne Bad und drehte das Wasser ab, zog mich aus. Ich drehte mich um, um meinen Körper im Ganzkörperspiegel hinter der Tür zu betrachten. Meine ganze Lebensgeschichte starrte mir im Spiegel entgegen – die kaum wahrnehmbaren, doch seltsamerweise symmetrischen Schwangerschaftsstreifen genau unter meinem Brustkorb, die weichen, festen Oberschenkel aus meinen sportlichen Tagen. Meine Arme waren gute Arme, meine Brüste schöne Brüste. Mein Haar schimmerte, es war gut geschnitten. In ein paar Monaten wurde ich zweiundvierzig, und ich war mir nie verführerischer vorgekommen. Dieses Geschenk hatte ich S.E.C.R.E.T. zu verdanken. Es hatte meinen inneren Kritiker zum Schweigen gebracht, hatte mir ein neues Gefühl der Weiblichkeit gegeben, hatte dieser Weiblichkeit sogar eine neue Dimension hinzugefügt. Ich war dankbar und zu müde, um lange in der Badewanne zu bleiben, also stieg ich hinaus und schlang meinen feuchten Körper in einen der gemütlichsten Bademäntel, in denen ich jemals eingeschlummert war.


      Ein Klopfen an der Tür weckte mich von meinem, wie ich vermutete, kurzen Nickerchen. Es war der Page, der mir Gebäck und Kaffee brachte – zum Frühstück! Anscheinend hatte ich die Nacht durchgeschlafen. Eine dicke Karte stand auf dem Tablett zwischen Butter und Zucker. Ich öffnete sie wie ein Weihnachtsgeschenk. Ich entdeckte das Wort Neugier in kunstvoller Schrift auf der einen Seite und darunter eine handschriftlich hinzugefügte Frage: Neugierig auf eine Reise in die Vergangenheit?


      Mein Wiederholungs-Schritt! Ich erschauerte, aufgeregt, nervös. Ich versuchte, mir Zeit zu lassen, mein Frühstück vor dem kleinen Balkon zu genießen: Café au lait, frisches Obst, Brot und Marmelade. Aber ich war zu versessen darauf, Paris zu sehen, um mich lange mit Essen aufzuhalten.


      Gerade, als die Sonne aufging, warf ich mir einen Pullover und bequeme Laufschuhe über und trat auf die Avenue George V hinaus, wo ich an ein paar Nonnen in traditionellen schwarzen Kutten vorbeikam, die in die Amerikanische Kathedrale nebenan strömten.


      Die Luft war lau, duftend und umfing meine Haut wie eine Umarmung. Bewaffnet mit einer guten Straßenkarte, beschloss ich, mich zum Louvre zu begeben, dann die Tuilerien zu besichtigen und zurück zum Centre Pompidou zu gehen. Ich hatte mal gelesen, dass dieses Gebäude sein »unordentliches Skelett aus Rohren und Belüftungsschächten« absichtlich außen trug, um drinnen mehr Raum für die Kunst zu schaffen. Ich erinnere mich, dass ich das früher für eine Metapher für das Leben, das ich führen wollte, hielt – damals, als ich glaubte, dass ich einmal eine berühmte Lounge-Sängerin werden würde, und bevor die praktischen Sorgen des Lebens mich beschäftigten. Ich würde mir die einzelnen Sehenswürdigkeiten später anschauen. Heute würde ich mir erst einmal einen Überblick verschaffen.


      Seltsam, wenn man einen Ort, den man nur aus Büchern und Filmen kennt, zum ersten Mal live und in Farbe sieht. Ich hatte mich bisher noch nie gefragt, wie Pariser tatsächlich lebten, wie teuer Immobilienbesitz hier war oder wie die Vororte aussahen, wie lange die Menschen zur Arbeit fahren mussten oder wie das öffentliche Schulsystem beschaffen war. Aber genau darüber dachte ich an diesem Tag nach. Ich betrachtete die zum Fluss hin gelegenen Balkone und stellte mir vor, wie man in einer großen Sechs-Zimmer-Wohnung mit Blick auf die Seine und den Eiffelturm wohl leben mochte. Stellte mir vor, wie ich in einem weißen, seidenen Morgenmantel die Fenster weit öffnete und an meinem Kaffee nippte, bevor ich Gus weckte, damit er noch pünktlich zum Bus kam. Aber würden wir in Paris überhaupt mit dem Bus fahren? Oder würde ich ihn zu Fuß zu einem altertümlichen, prächtigen Gebäude mit alten Wasserrohren und bunten Glasfenstern begleiten? Konnte ich ihn hier auch allein herumlaufen lassen, ohne zu befürchten, dass ihm etwas passierte? Würde er hier leicht Freundschaften schließen? Mit anderen Amerikanern? Oder würde ich darauf bestehen, dass er sich französische Freunde suchte?


      Hör auf, Solange. Konzentriere dich ganz und gar auf das Hier und Jetzt.


      Seufz. Paris war wahrscheinlich der einzige Ort auf der Welt, an dem man sich in einen Raum verlieben konnte, in einen Ausblick, eine Gegend, und zwar auf genau die gleiche Weise wie in einen Menschen aus Fleisch und Blut. Und genau das geschah mir jetzt. Meine Haut war gerötet, mein Herz raste. Ich nahm mir vor, dass wir Gus auf jeden Fall mit nach Paris nehmen mussten. Und zwar bald. Nun, vielleicht nicht wir. Ich musste ihn herbringen, bevor er zu groß war, um noch mit seiner langweiligen, alten Mutter zu verreisen.


      Ich ging eigentlich nur selten gern shoppen, aber ich verstand jetzt, warum Paris eine Frau in den Ruin treiben konnte. Ich begann, Dinge zu begehren, die ich früher keines zweiten Blickes gewürdigt hätte: dramatische Hüte, teure Handtaschen, sogar ein wundervolles, cremefarbenes Hochzeitskleid mit Spitzenärmeln und einer Satinschärpe, das genauso viel kostete wie das Haus, das mein Dad in den Sechzigerjahren auf der State Street gekauft hatte. Das alles war zu viel, zu schön, zu aufregend.


      Ich aß in einem Café unter einem leuchtend gelb-weißen Sonnendach zu Mittag. Am Nebentisch verbrachten ein paar Verkäuferinnen ihre Mittagspause, rauchten und tauschten auf Französisch Klatschgeschichten aus. Wie war es möglich, dass Pariser Frauen eine so schlechte Angewohnheit so schick aussehen lassen konnten? Den ganzen Tag über sah ich kaum eine Frau in Paris, die nicht das gewisse Etwas hatte, ob es nun ein perfekt umschlungener Schal war, eine schicke Frisur oder einfach nur die richtigen Schuhe. Die Frauen hier schienen sich ihrer Weiblichkeit stets bewusst zu sein und sie zu genießen. Selbst die älteren pflegten laut und ausgiebig zu lachen, mit weit aufgerissenen Mündern, in denen hier und da ein schiefer Zahn zu sehen war. Sie strotzten vor grauem Haar, ihr Lippenstift war verschmiert, die Schuhe waren abgewetzt, und doch waren sie allesamt feminin und wunderschön. Ob ich das eines Tages ebenfalls schaffen würde? Würde ich den Mut haben, auf so schöne und ehrliche Weise zu altern, ohne mir – wie Marsha – ständig Sorgen darüber zu machen, dass ich beim Fernsehen arbeitete und daher für immer jung aussehen musste? Ich hoffte es. Wieder musste ich an die Frauen bei S.E.C.R.E.T. denken, an Matildas verblüffende Alterslosigkeit und an die anderen, an die ich mich von meinem Aufnahmeritual erinnerte. Keine von ihnen schien schlaflose Nächte wegen Falten oder grauer Haare zu haben.


      Auf dem Weg zurück ins Hotel ging ich diesmal über den überfüllten Champs-Élysées. Ich fragte mich, was Gus und sein Dad jetzt gerade taten und ob Gus ohne großes Theater ins Bett gehen würde. Ich vermisste sie, und doch hätte ich nicht besser gelaunt sein können, als ich nackt zwischen die kühlen Laken unter der schweren Decke schlüpfte.


      • • •


      Doch die Heiterkeit hielt nicht an. Nach diesem dekadenten Schläfchen und einem ausgiebigen Bad, wie ich es vor Gus’ Geburt zum letzten Mal genossen hatte, klopfte es an meiner Tür. Diesmal war es kein Page, sondern eine zierliche, sehr hübsche schwarze Frau mit einem kurz geschorenen roten Afro. Sie kam mir vage vertraut vor, wie sie da stand, über dem einen Arm schwere Kleidersäcke und in der anderen Armbeuge etwas, das wie eine große Arzttasche wirkte. Wenn sie beides losließe, würde sie einfach vornüberkippen.


      Sie schrie mir ihre Begrüßung förmlich entgegen. »Ahhh! Wahrscheinlich erinnerst du dich gar nicht an mich«, sagte sie auf Englisch und betrat den Raum.


      Ich erkannte sie. Ihr folgte ein Page, der einen Servierwagen mit Käse, Brot, Obst und Champagner auf Eis hereinrollte.


      »Oh, du hast eine Suite!«, quietschte sie. »Nicht dass ich mich über mein Zimmer beklagen will.« Sie hievte die Taschen aufs Bett, dann drehte sie sich um und bemerkte, dass ich immer noch mit weit geöffnetem Mund dastand und staunte. »Meine Güte. Du erinnerst dich doch nicht an mich.« Sie gab dem Pagen ein paar Münzen und wartete, bis er verschwunden war, bevor sie in dramatischem Flüsterton fortfuhr: »Ich bin Bernice. Wir haben uns kennengelernt, als du – ich bin von S.E.C.R.E.T., Liebes. Ich bin da, um dich vorzubereiten. Für heute Nacht!«


      »Gut!« Ich hätte sie küssen können. Es war so schön, jemanden von zu Hause hierzuhaben, und plötzlich war ich ganz ruhig.


      Sie hing die Kleidersäcke auf, dann öffnete sie die Reisetasche. »Make-up und Haar jetzt, Kleid später. Ich habe dir ein paar zur Auswahl mitgebracht.«


      »Wie sieht das Szenario aus?«


      Sie zog ein Gesicht. »Oh, Solange. Wir mussten dich doch im Vorfeld schon in so viele Fantasien einweihen wegen deines Jobs und weil du Mutter bist. Lass uns doch wenigstens ein paar Überraschungen, okay?«, sagte sie und drückte mich auf den Stuhl vor dem Spiegel des Ankleidetisches.


      Ich war es im Berufsleben gewöhnt, dass Leute sich um mein Aussehen kümmerten, aber nie hatte es sich so angefühlt, so liebevoll und fürsorglich. Ich war Bernices persönliches Kunstwerk, Haar und Make-up waren nicht einfach nur Job oder Aufgabe. Es gehörte zu ihrem Auftrag als Künstlerin, mich schön zu machen.


      Normalerweise trug ich das Haar in einer Art konservativem Bobschnitt – »Nachrichtensprecherinnenfrisur«, hatte Julius es liebevoll genannt. Es war nicht besonders erotisch, aber gut für die Arbeit und leicht zu frisieren.


      Bernice fragte mich, wie ich mein Haar früher, auf dem College, getragen hatte.


      »Wilde Mähne«, sagte ich und zeigte ihr mit der Hand, wie ausladend mein Haar gewesen war.


      »Ja!«, rief sie, und dann benetzte, sprayte, zupfte, kämmte und lockte sie mein Haar zu einer meisterhaften Hommage an Miss Diana Ross herself. Als sie fertig war, war meine Frisur unfassbar riesig und wild. Ich hätte schwören können, dass sie meine dichten Locken zusätzlich verlängert hatte. Ich hatte mein Haar seit Jahrzehnten nicht mehr so getragen, und die Frisur schien Jahre von meinem Gesicht wegzuradieren.


      »Kommen wir nun zum Kleid. Dann zum Lippenstift. Ja?«


      Sie hatte ein halbes Dutzend Couture-Kleider mitgebracht, die alle perfekt saßen. Das tief ausgeschnittene Marinekleid war aus schimmerndem Lycra, das sich auf meiner Haut geradezu unglaublich anfühlte, aber meine Brustwarzen und mein Po zeichneten sich wirklich unglaublich auffällig darin ab. Ich konnte sogar den Umriss meines Bauchnabels sehen.


      »Nein.«


      Das Minikleid aus Goldlamé raubte mir den Atem, denn es war wahnsinnig sexy. Aber dann beugte ich mich vor, um zu sehen, wie viel es bedeckte, wenn ich mich zum Beispiel hinsetzte.


      »Das ist wundervoll, Solange.«


      Ich zog ein Du machst wohl Witze-Gesicht und stolzierte wieder ins Bad, um mich erneut umzuziehen.


      Das silberne Kleid sah an den Schultern zu sehr nach Denver Clan aus, obwohl mir gefiel, wie es den Rücken hinabfloss. Sowohl das kleine Schwarze als auch das pinkfarbene Kleid standen mir nicht. Als Letztes probierte ich eine tiefrote Satinrobe an, die nicht nur passte, sondern mich praktisch umhüllte. Sie hielt und stützte mich. Darin wirkte mein Körper größer und stärker, als er in Wahrheit war, meine Arme waren länger, die Beine endlos.


      »Wahnsinn«, raunte Bernice, als sie die Spaghettiträger zurechtrückte und den Reißverschluss im Rücken schloss. Den letzten Schliff gab mir ein Lippenstift, der so sehr glänzte, dass mein Mund aussah wie ein kandierter Apfel.


      Die Rezeption rief an und verkündete, dass die Limousine wartete. Ich wandte mich Bernice zu. »Los geht’s.«


      »Hau sie alle aus den Socken, Solange«, antwortete sie mit einem Zwinkern und umarmte mich zum Abschied locker, weil sie nicht das kleinste bisschen von dem glitzernden Kunstwerk, das sie geschaffen hatte, verknittern wollte.


      Ich klackerte in meinen Tausend-Dollar-Schuhen über den großartigen Marmorfußboden des Foyers zu den altertümlichen Drehtüren. Ich hatte ganz kurz das Gefühl, wie es sein musste, berühmt zu sein. So berühmt, dass alle staunend flüsterten, wenn man vorüberging, Beyoncé-berühmt. Die Köpfe drehten sich schneller nach mir um, als ich vorbeigehen konnte, und das fühlte sich einfach toll an. Der Fahrer half mir (und meinem Haar) auf den Rücksitz, und los ging’s.


      Paris bei Nacht war wie ein greller, festlicher Umzug. Meine Augen tanzten wild umher, um alle Einzelheiten zu erfassen: die jungen Pärchen, Hand in Hand auf den Straßen, die erleuchteten Geschäfte, die Denkmäler und der Marmor, die Künstler, die ihre Werke verhökerten, die Menschen, die an Ständen auf den überfüllten Bürgersteigen Kunstdrucke und Bücher verkauften. Wir kamen an ein paar Eckcafés vorbei. Die Straße, in die wir nun einbogen, war so eng, dass die Gebäude zu beiden Seiten sich in einen weißen Marmortunnel ohne Dach verwandelten. Wir hielten an einem eleganten Lokal und Jazzclub, wo mein Fahrer mir vom Rücksitz des Wagens half.


      »Willkommen«, sagte ein Türsteher mit seltsamem, nicht herauszufindendem Akzent. »Ihr Tisch ist bereit.«


      Drinnen führte mich eine winzige Frau mit einem noch winzigeren Clipboard an der Menge vorbei, die die Bühne umlagerte, vorbei an schimmernden Weingläsern und Pelzstolen, zu einem kleinen Tisch an der Seite, wo ich mit viel Trara begrüßt wurde. Ein Oberkellner erschien, ein weißes Tuch über dem rechten Arm, goss mir ein Glas Wasser ein und nahm meine Getränkebestellung entgegen.


      »Campari Soda, s’il vous plaît.«


      In diesem Augenblick gingen im ganzen Raum die Lichter aus. Der Vorhang hob sich und enthüllte eine Band: ein Musiker mit Kontrabass, einer mit Horn, einer am Schlagzeug und der vierte an der Gitarre, der der Menge jedoch den Rücken zuwandte, während er sein Instrument stimmte. Als er sich umwandte, keuchte ich unwillkürlich. Es war nicht Julius, aber hätte man Julius vor zwanzig Jahren eingefroren, würde er genau so aussehen. Dieses süße, sexy, weit offene Gesicht, die kleine Zahnlücke, die braune, glatte Haut, die vor maskuliner Vitalität nur so strotzte, und als i-Tüpfelchen sein Markenzeichen: das Ziegenbärtchen. Das war Julius’ Lächeln, sein Gesicht ohne Sorgen, ohne schlaflose Nächte – ein Gesicht, das nicht von endlosen Enttäuschungen geprägt war, von Scheidung, Scheitern, Stress. Es war, als hätte S.E.C.R.E.T. meinen Ex geklont, ihn aus einer Zeit zurückgebracht, als er noch jung, glücklich, selbstbewusst war und mir gehörte. Damals, als alles zwischen uns perfekt gewesen war.


      Die Erinnerung überflutete mich: die endlosen Nächte, die schlechte Bezahlung (meine wilde Mähne!), Julius, der mich hinter dem Plattenteller mit bewundernden Blicken bedachte. Es machte Spaß, solange es dauerte. Aber die spätabendlichen Proben ließen mir nicht mehr genug Zeit fürs Studium. Mit meinen Noten ging es bergab, und ich musste mich entscheiden. Ich weiß, dass ich die richtige Wahl getroffen habe: Ich gab meine Träume für Ziele auf, ein Hobby für die Karriere. Ich musste es tun, und ich habe es nie bereut. Ich habe nie zurückgeblickt. Und doch hatte ich etwas sehr Lebenswichtiges zurückgelassen, einen Teil meiner selbst, von dem ich nicht geglaubt hätte, dass ich ihn noch brauchte oder gar vermisste – bis zu diesem Abend.


      Ich beruhigte mich wieder, als die Hände des Sängers das Mikrofon umfassten und es bequemer zwischen seine Beine schoben. Er nahm die Gitarre, schlug ein paar Akkorde an, seine Band folgte ihm. Er brachte seinen schönen Mund näher ans Mikro, wobei er die Oberlippe ein wenig wie Elvis schürzte, bevor er eine schmerzlich-schöne Version von »My Funny Valentine« von sich gab.


      Ich spürte, wie der ganze Raum sich ihm zuwandte – wie Blumen, die ihre Blüten der Sonne entgegenrecken. Er war nicht älter als fünfundzwanzig, maximal dreißig, aber seine Stimme klang, als sänge er seit Jahrzehnten, vielleicht sogar schon seit den letzten beiden Kriegen. Bei seiner jazzigen Version von »I Can’t Make You Love Me« war ich komplett in Trance, und mein ganzer Körper wippte mit. Dann begann er ein Geplänkel mit der Menge. Er war kein Franzose, sondern Amerikaner. Aus den Südstaaten wie ich, was mir merkwürdig vorkam, mich aber gleichzeitig erleichterte.


      »Ladies and Gentlemen. Beim nächsten Lied kann ich Hilfe gebrauchen«, verkündete er und schlug einen weiteren Akkord auf seiner Gitarre an. »Es gehört zu meinen Lieblingsliedern.«


      Stille legte sich über den Raum.


      »Wo ist Solange Thompson?«, fragte er und beschattete die Hand mit den Augen, um sich vor dem hellen Scheinwerferlicht zu schützen. »Ich glaube, sie ist hier.«


      Solange Thompson? Zuerst war mir gar nicht klar, dass er von mir sprach, über mich, zu mir, denn er benutzte meinen Mädchennamen. Dann spürte ich, wie jemand mir die Hand auf den Oberarm legte und mich hochzog: die winzige Frau mit dem Clipboard. »Sind Sie so freundlisch, Alain bei dem Lied zu begleiten?«, sagte sie und schob mich zur Bühne.


      »O nein, das muss ein Irr …«


      »Da ist sie ja!«, rief Alain, als der Scheinwerfer mich gefunden hatte.


      »Ich fühle mich geschmeichelt, a-aber …«, stammelte ich und versuchte, mich dem Griff der Frau zu entwinden. »Ich habe das schon so lang nicht mehr …«


      Meine Proteste waren zwecklos. Ich wurde in Richtung Bühne zu dem grinsenden Alain und seiner freundlichen Band geschoben. Einer der Männer knallte einen Hocker genau vors Mikro.


      »Ladies and Gentlemen«, rief Alan und streckte die Hand aus, um mir die Stufen zur Bühne hinaufzuhelfen. »Bitte heißen Sie mit mir Solange Thompson willkommen.«


      Über den Beifall hinweg begann ich, mich im Voraus für das zu entschuldigen, was zweifellos eine Katastrophe werden würde. Als der Applaus verebbte, gab man mir das Mikrofon in die Hand. Was als Nächstes geschah, passierte, weil es keine Zeit zur Kurskorrektur gab; keine Zeit, um die Band daran zu hindern, »Summertime« anzustimmen, eines meiner Lieblingslieder; keine Zeit, auf meinem Standpunkt zu beharren, dass ich nicht singen wollte; keine Zeit, erschrocken die Flucht zu ergreifen. Etwas ergriff Besitz von mir, etwas Altes und Schönes, etwas, das mir angeboren zu sein schien. Mein Körper erhob sich von dem Hocker und begann, sich zu den ersten Takten zu bewegen. Meine Augen waren geschlossen, meine Hand schlug sanft gegen meinen paillettenbesetzten Schenkel. Dann öffnete ich die Lippen und sang. Ich sang Worte, die ich so lange in den hintersten Gefilden meines Gehirns gespeichert hatte, und ich sang sie gut. Alain beugte sich vor. Ein paar Takte lang teilten wir das Mikro, unsere Münder nur wenige Zentimeter voneinander entfernt und in perfekter Harmonie, als sängen wir so schon jahrelang. Tränen brannten in meinen Augen. Aber ich weinte nicht. Das hier war nicht Trauer. Es war alte, reine Freude. Und als die Menge applaudierte und in der ersten Reihe ein paar Zuhörer auf die Bühne sprangen, hätte ich jeden einzelnen von ihnen auf den französischen Mund küssen können.


      Lied um Lied gab ich ihnen, angefangen von »I Get a Kick out of You« bis hin zu »Everybody’s Talking«, allesamt perfekt auf meine Stimmenfrequenz und auf Alains Akkorde abgestimmt. Ich sang. Meine Schultern bewegten sich, ich lächelte, sang für ein fremdes Publikum in einer merkwürdigen Stadt. Ich stand da und ließ zu, dass sie mich betrachteten. Ich war wieder Solange Thompson, das Mädchen mit der wilden Frisur, im roten Satinkleid mit schimmerndem Lippenstift, vor Ehemann, Baby und der anspruchsvollen Karriere, vor Auszeichnungen und Enttäuschungen, Wutanfällen und Tränen, dem Tod der Eltern und dem Ende der Liebe – ich war nur ich selbst und sang glücklich in der Dunkelheit.


      Alain trat zurück, als die Band die langsame Eröffnung zu »My Man« spielte, sodass dieser erotische Song mein einziges Solo wurde. Der Scheinwerfer beleuchtete nur mich, und das Einzige, was fehlte, war die Gardenie hinter meinem Ohr. Ich sang und sang, aber diesmal schweren Herzens, nicht weil ich »meinen« Mann vermisste, sondern weil ich diesen Teil meines Lebens vermisste, den Teil, der mir und nur mir gehört hatte. Ich vermisste mich selbst.


      Nachdem ich das Lied beendet hatte, schwebte ich auf dem Applaus der Menge fast schon von der Bühne und zum Tisch hinüber, wo Alain, mein junger Julius, auf mich wartete, das erotischste Grinsen auf den erotischsten aller Lippen.


      »Du warst großartig«, sagte er und neigte leicht den Kopf. »Danke.«


      »Ich danke dir«, antwortete ich und setzte mich vorsichtig neben ihn. Gab es diesen Mann wirklich, oder träumte ich nur? Er beugte sich zu mir vor, während seine Hand über die Rückenlehne der Bank glitt. »Und woher wusstest du, dass ich das kann?«


      »Die Musik ist immer ein Teil von dir. Vielleicht versteckt sie sich für eine Weile, aber du hast sie im Blut. Sie wartet nur darauf, wieder herauszukommen.«


      Bevor ich ihn fragen konnte, woher er meinen Mädchennamen kannte, geschweige denn wusste, dass ich überhaupt sang, musste ich etwas aus der Welt schaffen. »Weißt du, es klingt vielleicht seltsam, aber du siehst jemandem ungeheuer ähnlich …«


      »Lass uns von hier verschwinden«, unterbrach er mich flüsternd. Seine Stimme ließ mich erschauern: Er klang genau wie Julius. »Das heißt – wenn du den Schritt akzeptierst.«


      Ich sah ihn an. Gute Güte, er duftete sogar wie Julius. Die Mädels bei S.E.C.R.E.T. hatten hervorragend recherchiert. Kaum war meine Hand in der seinen, stürmten wir aus dem Club, hinaus in die belebten nächtlichen Straßen.


      »Ich zeige dir jetzt mein Paris«, sagte er und warf mir seine Smokingjacke über die Schultern. Er hielt meine Hand und zerrte mich zur Saint-Germain-des-Prés-Haltestelle. Er ließ mich nicht los, nicht während wir die Straße entlangliefen und uns der Menge entgegenstemmten, die sich in die andere Richtung bewegte, nicht als wir die mit Gummi überzogenen Stufen hinabstiegen, die in die feuchte, unterirdische Höhle unter uns führten. Als wir ans Drehkreuz gelangten, drängte er sich als Erster hindurch und gab mir dann seine Fahrkarte, damit ich ebenfalls hindurchkam.


      Ich zögerte.


      Ich musste mir noch einmal ansehen, wie unglaublich gut aussehend dieser junge Mann in seinem weißen Smokinghemd aussah – den obersten Hemdenknopf geöffnet, die Fliege lose um den Hals wie ein Rat Packer. Einen Augenblick lang reichte es mir, den Augenblick festzuhalten, wie er mich von der anderen Seite des kupferfarbenen Drehkreuzes in Paris nach Mitternacht anlächelte und dabei aussah wie eine Vision meiner besten Vergangenheit. Und dann ich selbst in meinem schimmernden Kleid, völlig unpassend gekleidet vor der Kulisse dieser erschöpften, zerzausten Menge an Hipstern, Touristen und Studenten, die nach Hause fuhren oder ausgehen wollten.


      »Die Metro kommt!«, schrie er über den Lärm im Metro-Schacht hinweg. »Akzeptiere den Schritt, Solange! Tu es einfach!«


      Reichte das aus? Nur die Erinnerung? Weiterzumachen hieß gleichzeitig einen Schritt zurückmachen. Wollte ich das wirklich? Mich noch mal mit dem Schmerz und der Trauer konfrontieren?


      Doch es war wie ein Sog, mein ganzer Körper sagte: Geh!


      Ich führte die Karte durch das Lesegerät und drängte mich durchs Drehkreuz, kam zu ihm. Alains Mund war nur zwei Zentimeter von dem meinen entfernt, sein Blick ruhte hungrig auf meinen rubinroten Lippen. Und dann küsste er mich, sanft zunächst, trieb Gefühle förmlich in mich hinein, sandte warme Erinnerungen durch meinen Körper. Ich berührte ihn, spürte seinen festen Oberkörper unter dem Smokinghemd. Jemand stieß gegen ihn, schleuderte uns aus dem Augenblick hinaus. Wir gingen zum Bahnsteig hinüber, und als die Metro eintraf, zog er mich hinein. Kichernd plumpsten wir auf zwei freie Sitze in dem leeren Wagon. Ich fühlte mich wieder wie zwanzig, als jede Nacht uns endlose Möglichkeiten zu bieten schien. Ich musste noch mehr Tränen hinunterschlucken, nicht aus Trauer, sondern aus Erleichterung und Freude.


      Wir stiegen ein paar Haltestellen weiter aus, und er ging den ganzen Weg die Treppe hinauf voraus, führte mich in die feuchte Luft eines anderen, stilleren Teils von Paris. Er erzählte, dass dies der Montparnasse sei, ein Ort, den ich nur aus Geschichten über Schriftsteller und Künstler kannte. Nachdem wir durch viele verschachtelte, enge Straßen gegangen waren, hielten wir an einem schmiedeeisernen Tor an, das er mit einem Schlüssel lang wie ein Bleistift öffnete. Der Schlüssel hing an einer Schnur herab, die an einer seiner Gürtelschlaufen festgebunden war.


      »Vier Stockwerke. Kein Aufzug«, warnte er mich und schloss leise das Tor hinter mir.


      Ich spürte, wie mit jeder Stufe meine Zurückhaltung dahinschmolz. Und obwohl das Gebäude eng war und die Treppenstufen abgenutzt von den Schritten zahlloser müder Pariser, war seine Dachkammer ordentlich und erstaunlich geräumig durch hohe Decken und schräge Flügelfenster, die einen spektakulären Ausblick auf die Gebäude um uns herum und den Tour Montparnasse in der Ferne boten. Er besaß Geschmack und Stil. Er hatte die abgewetzten Fliesenböden nicht entfernt, ebenso wenig wie die verblasste Tapete; er hatte die Einrichtung diesen großartigen Relikten einer vergangenen Ära einfach angepasst.


      Er nahm mir die Jacke von den Schultern und legte sie über die Lehne eines mit Farbe bespritzten Stuhls. Dann nahm er mir vorsichtig die Handtasche aus der Hand und stellte sie auf einen kleinen Hackblock neben einem wunderschönen, antiken Porzellanwaschbecken. Er musste kein Licht einschalten, die helle Stadt beleuchtete das dämmrige Zimmer ausreichend. Es ähnelte in nichts meiner Suite im George V, aber ich fand, dass ein Mensch hier deutlich glücklicher sein konnte.


      Ich stand vor einer breiten Liege, die mit Überwürfen und schlecht zusammenpassenden Seidenkissen bedeckt und an drei Seiten von kunstvollen schmiedeeisernen Gittern begrenzt wurde. Ich war genauso nervös wie damals als Mädchen (du bist einundvierzig und er ist – jünger!), aber seine Hände auf meiner Taille hinderten meine Furcht daran, noch weiter den Körper hinauf zum Kopf zu gelangen. Er hatte mich unter Kontrolle, und er wusste genau, was er mit mir tun musste.


      Sein Blick allein ließ mich dahinschmelzen. Er griff hinter mich, fand den Reißverschluss und zog ihn langsam herab. Er ließ die Träger von meinen Schultern gleiten. Ich schloss die Augen, als er das Kleid ehrerbietig bis zu meiner Taille hinunterzog. Ich konnte seinen Blick kaum ertragen. Seine Hand strich an meinem Arm entlang, er führte meine Hand an die Lippen und küsste meinen Puls. Dann spürte ich einen weiteren Kuss am Ellbogen, auf dem Oberarm, meinem Schlüsselbein, meiner Kehle, meinen Lippen. Mein Kleid umfloss meine Fußknöchel. Nun stand ich in schwarzen Strümpfen und Strumpfbändern da. Er flüsterte immer und immer wieder meinen Namen, das Gesicht nun in meinen Brüsten vergraben. Ich öffnete die Augen und sah hinab. Aus diesem Blickwinkel, in diesem Licht war er Julius, mein Julius, in Paris, mit mir.


      Was für eine seltsame, melancholische, wunderschöne Fantasie.


      Ich hielt unwillkürlich den Atem an, als er mich nach hinten auf die Liege stieß und ich etwas unsanft auf den Ellbogen landete. Dann stand er über mir und zog sich aus. Die lose Fliege schleuderte er durchs Zimmer. Das Hemd riss er sich förmlich vom Leib und enthüllte eine glatte nackte Brust und einen muskulösen Bauch.


      Als ich die Knie spreizte, umfasste seine Hand lässig seinen prachtvollen Schwanz. Ich lehnte mich in die Kissen zurück, meine Finger mit den rot lackierten Fingernägeln liebkosten meine Haut, fuhren über meinen Bauch, während er mich beobachtete. Noch bevor ich mich selbst berührte, wusste ich, dass ich nass war.


      »Du bist in diesem Licht einfach wunderschön«, flüsterte er.


      Er kroch auf mich zu. Wie ein Panther, dieser junge Mann, diese junge Haut, die starken Schultern, die muskulösen Arme. Kaum hatte ich meine Finger um seinen harten Speer geschlungen, da führte ich ihn schon meinem gierigen Mund entgegen. Meine Zunge erforschte die Spitze, die pulsierenden Adern. Er klammerte sich an das Bettgitter hinter mir, als ich seine weichen Eier in die Hand nahm. Er gab sich mir hin, sein Stöhnen im Takt mit dem Quietschen des Bettes, als er leicht auf und nieder wogte, mir dabei half, ihn voll und ganz in mich aufzunehmen. Meine Hände umfassten sein Gesäß, und im Geiste suchte ich nach einem Wort, um den Rest seines Körpers zu beschreiben. Verblüffend ähnlich. Sogar sein Geschmack …


      Just bevor ich spürte, dass er bereit war, sich mir vollends hinzugeben, hielt er abrupt inne, zog sich aus meinem Mund zurück, beugte sich vor und küsste mich. Dann sagte er ein- oder zweimal meinen Namen. Seine Stimme war wie die von … Ich öffnete die Augen, und da war es wieder: Meine Vergangenheit blitzte vor mir auf, meine jüngere Liebe war über mir. Ich wollte ihn ganz und gar in mir spüren, jetzt, und er wusste es, wirbelte herum, um ein Kondom aus seiner Brieftasche zu zerren. Mein Herz raste, als er sich wieder auf uns konzentrierte, als er mich auf dem Bett zurechtlegte und meine Schenkel auseinanderschob.


      »Das hier wünsche ich mir schon den ganzen Abend«, sagte er, und sein Kopf tauchte hinab.


      Sein Mund fand mich, und er verschlang mich begierig, hungrig. Meine Arme flogen zur Seite. Ich hatte das Gefühl, mich völlig aufzulösen, als er mich leckte und biss, mal peitschte mich seine Zunge, mal fickte sie mich. Meine Hüften mahlten gegen seinen Mund, als ich in immer weitere Höhen hinaufstieg. Ich schloss die Augen, und dann spürte ich, wie sein Schaft in mich eindrang, mich erfüllte. Seine Hüfte griff meinen Rhythmus auf, verlor keinen Takt. Ich schlang meine Arme um seine starken Schultern und meine Beine um seine schmalen Hüften, während er seinen Penis in mich hineintrieb. Ohne Vorwarnung durchfuhr ein heißer Orgasmus mein Innerstes und erschütterte mich bis in die Zehenspitzen. Er trieb sich mit erneutem Ingrimm in mich hinein, steigerte meine intensiven Zuckungen. Meine Schenkel drückten ihn noch fester, als eine weitere, alles verschlingende Welle über mich hinwegspülte. Und doch war mir klar, dass seine immer intensiver werdende Lust nur der Anfang war. Während ich verebbte, stürzte er förmlich auf mich herab, ein wilder Ausdruck auf seinem wundervollen Gesicht, was ihn auf höchst erotische Weise älter machte. In einem dunklen Blitz sah ich meinen Julius, heute, dann war er wieder fort, und es war Alain, der in meinen Armen lag.


      Ein paar Augenblicke später hob er sein schweißnasses Gesicht von meiner Brust und ließ das Kinn zwischen meinen Brüsten ruhen. »Heilige Maria Mutter Gottes.«


      »Warum greifen die Menschen in Augenblicken wie diesen immer auf die Religion zurück?«, fragte ich immer noch keuchend.


      »Das liegt wahrscheinlich an den ganzen Kirchtürmen, die ich von meinem Bett aus sehen kann«, sagte er lächelnd. »Du bist so verdammt schön. Heilige Scheiße.«


      »Bringen sie euch bei, so etwas zu sagen?«, fragte ich und sah auf sein liebreizendes Gesicht hinab, wobei mir egal war, dass mein Kinn sich aus diesem Blickwinkel vermutlich verdreifacht hatte.


      »War es gut?«


      Ich schlug ihn auf den Hintern. Fest.


      Er kroch von mir herunter und griff unter der Liege nach einem kleinen Kästchen, das er vorsichtig auf meine sich immer noch hebende und senkende Brust legte. »Ceci est pour vous, Madame«, sagte er und überraschte mich mit seiner perfekten französischen Aussprache.


      »Du meinst Mademoiselle«, sagte ich.


      »Mais oui.« Er stützte sich auf dem Ellbogen ab.


      Ich öffnete die Schachtel und holte meinen Charm für Neugier heraus. Das polierte Edelmetall glühte förmlich in der Dunkelheit. Dieser Anhänger würde mich immer an meine Verwunderung erinnern und daran, was geschieht, wenn man es zulässt, dass die eigene Neugier einen in die Vergangenheit entführt. Ich hatte wieder einmal in einem roten Kleid in einer fremden Stadt vor einer Anzahl Fremder gesungen. Ich war leichtfertig durch die Straßen von Paris gelaufen, hatte die jüngere Version einer alten Liebe in der Metro geküsst, hatte für eine Nacht die Uhren zurückgedreht.


      Als ich die Augen wieder öffnete, spähte bereits die Sonne über den Montparnasse, verlieh dem weißen Gebäude einen verheißungsvollen pinkfarbenen Anstrich. Alain schlief noch, während ich mich leise anzog. Ich hielt meine Schuhe in der Hand und warf einen letzten Blick auf sein Gesicht. Verblüffend ähnlich – sogar im Schlaf. Dann stieg ich die alten Treppenstufen zur Straße hinab und winkte dem ersten Taxi, das ich fand. Auf dem Rücksitz öffnete ich das Fenster einen Spalt und nahm den Duft einer Stadt in mich auf, die gerade erst erwachte.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 16


      Cassie


      Nach der Komitee-Sitzung hatte ich das Gefühl, dass sich etwas Entscheidendes in unserem kleinen Universum verändert hatte. Es war sicher keine schlechte Veränderung, aber eine so mächtige, dass sie meine und Wills Welt wahrscheinlich auf den Kopf stellen würde. Unaufhaltsam.


      Am Tag nach Wills Rekrutierung waren Dell und ich in der Küche und blanchierten Paprikaschoten, um sie anschließend zu füllen. Sie tunkte eine Schote nach der anderen ins kochende Wasser. Nach ein paar Minuten holte sie das Gemüse mit einem Schaumlöffel wieder heraus und legte es in Eiswasser. Meine Aufgabe bestand darin, die Schoten nach ein paar Sekunden herauszuholen und sie zu pellen. Die Arbeit erforderte meine ganze Konzentration, sodass ich alles um mich herum vergaß. Ich dachte nicht darüber nach, was geschehen war und kommen würde.


      Claire kam und ging immer wieder, um schmutziges Geschirr aufs Förderband zu stellen. Deshalb dachte ich einen Augenblick, dass sie es erneut war (und nicht Will), die mit lautem Getöse hereinpolterte. Ich wollte sie gerade bitten, die Tür etwas weniger grob zu behandeln, als ich ihn dort mit ein paar Baguettes stehen sah, das Haar erotisch zerzaust, die Bartstoppeln länger als normal. Bei seinem Anblick machte mein Herz seinen üblichen Satz. Ich hatte mich schon lange mit meinen körperlichen Reaktionen auf Will abgefunden; ich würde immer ein wenig zusammenzucken, egal wie oft mein Gehirn mich deshalb schalt. Auch das Erröten konnte ich nicht verhindern. Und sofort wusste ich, dass Will wusste, dass ich wusste, dass er bei S.E.C.R.E.T. aufgenommen worden war. Und dass uns beiden klar war, dass die Situation sich geändert hatte, sich noch weiter ändern würde.


      »Hey«, sagte Will und beäugte mich misstrauisch.


      »Hey.«


      Er legte die Baguettes auf die Küchentheke und zog einen großen Gasbrenner aus seiner Tasche, wobei er mich nicht aus den Augen ließ.


      »Ist das der Brenner, den du haben wolltest, Dell?«


      Dell drehte sich um. »Mit dem Ding kannst du einen Tanker reparieren. Ich brauche nur einen kleinen, um die Crème brulée zu karamellisieren.«


      »Ich kann aber auch gar nichts richtig machen.«


      Ich wechselte das Thema, um meinen Nerven Zeit zu geben, sich zu beruhigen. »Also, Dell sagt, dass das Hähnchen Marengo gestern Abend besonders gut angekommen ist.«


      »Ja! Und wir haben es mit schwarz-weißem Quinoa kombiniert. Eine tolle Idee.«


      »Die kam von Claire«, verkündete Dell, gerade als Claire die Küche betrat.


      »Tolle Idee, Kleine, das mit dem Quinoa«, sagte Will. Claire strahlte und lud weitere schmutzige Teller ab.


      Dell nickte ihr zu, und sie sprang leichten Schrittes ins Café zurück. Scheinbar sah sie langsam ein Licht am Ende des Tunnels.


      »Nun, das war ein unglaublich leckeres Gericht, Dell.«


      Dell reagierte auf Lob genauso wie auf Kritik, nämlich gar nicht.


      Will fuhr fort. »Also, äh, Cassie … Hast du eine Minute Zeit für mich? Ich muss mit dir über etwas Wichtiges reden, das mit etwas – Wichtigem zu tun hat.«


      Dell blickte von ihren blanchierten Paprika auf die geflieste Wand vor sich, als wollte sie sagen: Lieber Herrgott, lass sie das draußen besprechen, was immer es ist.


      »Bin gleich wieder da, Dell.« Ich wischte meine Hände an der Schürzte ab und folgte Will hinaus. Mein Herz klopfte wie wild. Bleib cool, bleib cool, bleib cool.


      Als wir im Büro waren, schloss er die Tür hinter sich.


      »Ich denke, du weißt, was ich mit dir besprechen will.«


      »Ja«, sagte ich so gelassen wie möglich.


      »Matilda hat mich heute früh angerufen. Ich war … Ich bin froh. Ich fühle mich geschmeichelt. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Aber eines muss ich wirklich, wirklich wissen – ist dir das auch ganz bestimmt recht?«


      Ich nickte, bevor ich etwas sagte, versuchte, etwas Zeit zu schinden, um möglichst gelassen sprechen zu können. »Ja. Natürlich. Es ist mir völlig recht.«


      »Ich habe nämlich Matilda gesagt, wenn du ein Problem damit hättest, würde ich niemals …«


      »Warum sollte ich ein Problem damit haben?« Kam das zu schnell heraus? Es kam zu schnell heraus.


      »Ich weiß nicht. Ich meine, du hast es ja selbst gesagt, weißt du. Es ist nur Sex. Es muss gar keine Bedeutung haben.«


      »Stimmt.«


      »Also. Kein Problem damit?«


      »Nein. Ich freue mich für dich, Will. Es macht Spaß, und du wirst erkennen, was ich dir zu erklären versucht habe: dass S.E.C.R.E.T. den Menschen hilft. Es hilft Frauen. Und ich glaube, du tust etwas sehr Gutes. Für eine sehr – gute Frau.«


      »Ja. Danke. Gut.«


      »Also. Hmm. Hat sie … Hat sie dir auch schon gesagt, wer dich ausbildet?«


      »Ja. Das hat sie.«


      »Und das ist okay für dich?« Jetzt kommt es. Jetzt weist er mich zurück, und ich sterbe tausend Tode.


      »Ja. völlig. Solange es auch für dich in Ordnung ist.«


      »Na ja, ich hatte keine andere Wahl. Sonst wollte es ja niemand tun«, sagte ich und lachte über meinen eigenen dummen Witz, ohne zu verstehen, wie verletzend er war – bis ich Wills Miene sah. »Nein. Nein-nein-nein! Will. Mein Gott, das ist ganz falsch rübergekommen. Ich meinte damit nicht, dass keiner Sex mit dir haben wollte. Ich meine, immerhin haben sie alle für dich gestimmt. Sie hätten sich auch gern alle gemeldet. Aber sie hatten einfach das Gefühl, dass du und ich … dass es vielleicht das Beste sei, wenn ich diejenige wäre, die … Will, sie sind meine Freundinnen.«


      Er sah mir ernst in die Augen. »Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist, Cassie? Ich meine, immerhin sind wir Geschäftspartner!«


      »Na, wenn du glaubst, dass sich Sex mit mir geschäftsschädigend auswirken könnte, dann können wir es natürlich auch lassen! Wir haben ja schließlich keinen Vertrag unterschrieben oder so etwas! Es ist nur Sex.«


      »Ja, es ist nur Sex.« Er biss sich auf die Unterlippe und machte einen zutiefst verstörten Eindruck.


      Ich verschränkte die Hände hinterm Rücken und begann wie Nixon auf und ab zu schreiten, während jeder von uns darauf wartete, dass der andere zuerst das Wort ergriff.


      »Sieh mal«, sagte ich schließlich. »Ich bin erwachsen. Du bist erwachsen. Und es ist ja auch nicht so, als hätten wir nie Sex gehabt.«


      »Stimmt. Stimmt. Du hast recht«, antwortete er. »Ganz ehrlich, Cass. Ich habe weniger Angst, weil ich weiß, dass du es bist. Jemand, dem ich vertraue. Jemand, der mich kennt. Von dir kann ich mir eine Menge anhören, weißt du – Kritik, Anweisungen oder was auch immer.«


      »Ja, das hab ich mir gedacht. Also, alles klar?«


      »Hast du es deinem Freund schon erzählt?«


      »Jesse ist nicht mein … Wir haben keine … Das ist schon okay für ihn.«


      »Du hast es ihm also noch nicht gesagt?«


      Es war kaum erkennbar. Und wenn man Will Foret nicht gut kannte, hätte man diesen kleinen Funken der Freude nicht wahrgenommen, die ihm die Vorstellung bereitete, wie Jesse wohl reagieren würde, wenn ich ihm erzählte, dass ich Will für eine Sexfantasie ausbilden würde. Vielleicht ging es in Wirklichkeit ja auch darum – um einen Wettbewerb zwischen den beiden Männern, von denen einer sich dem anderen beweisen wollte. Vielleicht wollte Will Jesse einfach nur zeigen, wer der bessere Schwertträger für S.E.C.R.E.T. war und dass er, wenn man ihm Gelegenheit gelassen hätte, derjenige gewesen wäre, der Pierre Castille auf dieser dummen Soiree vor vielen Monaten niedergeschlagen hätte.


      Und so ungern ich es auch zugab (auch mir selbst gegenüber): Ich war insgeheim glücklich, dass ich als Richterin fungieren durfte.


      • • •


      Mit Leichtigkeit bestand Will die körperlichen und psychologischen Tests, und Matilda gab uns das Okay für unser Training. Wir glichen unsere Kalender ab und fanden einen Zeitpunkt, der für beide von uns perfekt war. Natürlich handelte es sich um einen Montagabend, der Abend, an dem das Cassie’s geschlossen hatte.


      »Passt dir das?«, fragte er und gab den Termin in sein Handy ein.


      »Passt mir«, sagte ich.


      »Gut«, antwortete er.


      »Gut!«, sagte auch ich. »Wir treffen uns um acht in der Villa.«


      »Soll ich dich fahren?«


      »Wir kommen getrennt an. Ich muss früher da sein.«


      »Gut. Okay«, sagte er. »Du bist immerhin die Ausbilderin.«


      »Stimmt genau.«


      In den Tagen vor dem besagten Abend sprachen wir immer so miteinander – kurz angebunden, höflich.


      Als ich schließlich Jesse bei einem fettigen Abendessen bei Coop’s davon berichtete, wand er sich sichtlich auf seinem Stuhl.


      »Warum musst ausgerechnet du das machen?«, fragte er und legte die ruhelosen Hände an die Schläfen.


      »Sonst war keine bereit dazu. Und außerdem ist es nur Sex, Jesse.«


      »Sex mit dem Ex. Ich weiß durchaus, wie sich das anfühlt.«


      Ich begann, in den Pommes herumzustochern. Ich fragte mich, ob andere Besitzer hochklassiger Restaurants sich ebenfalls an freien Abenden nach Fast Food verzehrten.


      »Es ist schließlich nicht unser erstes Rodeo, Jesse. Außerdem will ich ihm einfach nur ein paar Tipps geben.«


      »Wie ist das Szenario?«


      »Ich weiß es noch nicht. Das erfahre ich morgen. Aber du weißt doch, dass ich es dir sowieso nicht sagen kann. Diskretion, denk dran.«


      Es war schon witzig, wenn ich daran dachte, dass ich einst kein Sexualleben gehabt hatte. Und selbst das mit meinem damaligen Ehemann war fast nicht existent. Jetzt spielte Sex eine wichtige Rolle in meinem Leben. Wahrscheinlich war das ein Fortschritt. Es war wahrscheinlich auch Sinn und Zweck der ganzen Übung.


      Ich schüttelte meinen Schuh ab. Dann hob ich meinen Fuß diskret unterm Tisch und legte ihn Jesse zwischen die Beine. Er schob ihn zurecht, sodass meine Zehen sich über seinem Reißverschluss befanden. Und wie aufs Stichwort spürte ich, wie er hart wurde.


      »Lass uns verdammt noch mal schnell von hier verschwinden«, sagte er und winkte nach der Rechnung.


      Wir fuhren in meine Wohnung, beide schweigend. An der Tür zu meinem Appartement war mein T-Shirt bereits nach oben geschoben, und mein BH saß schief. Drinnen schloss er die Tür und drehte mich um, sodass ich auf Händen und Knien hockte, während er sich die Jeans vom Leib zerrte. Einmal, zweimal versuchte ich, mich umzudrehen, um ihn anzusehen, aber er verhinderte es. Er wollte mich so nehmen – gebeugt, gekrümmt, meine Knie auf dem Holz, die Hände den Rand des Teppichs umklammernd, den ich an mich zog, als ich spürte, wie sein Mund meine dunkelsten Orte erforschte und seine Finger in meine Tiefen vordrangen. Er knurrte, war ungeduldig, wütend auf die Unterbrechung durch das Kondom und dann auf meine verzweifelte Bitte, doch bitte leise zu sein, langsamer zu machen, zuzulassen, dass ich mich umdrehte.


      »Die Schwestern«, flüsterte ich, »sie können uns hören.«


      »Fick die Schwestern«, zischte er.


      »Stopp. Mein Knie. Warte«, sagte ich, und der Augenblick zerplatzte wie ein angestochener Ballon.


      Er hielt inne, atmete laut aus und ließ sich dann neben mir auf den Boden fallen. »Was ist los mit uns?«, sagte er und drückte die Handflächen in die Augenhöhlen.


      Ich rollte auf den Rücken, Jeans und Höschen immer noch um einen meiner Fußknöchel geschlungen, T-Shirt nach oben geschoben. Ich hatte die Zimmerdecke noch nie aus diesem Blickwinkel gesehen. Waren das neue Risse, oder waren sie schon immer da gewesen, und ich hatte sie nur nicht bemerkt?


      »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Vielleicht ist dieser Teil unserer Beziehung … Vielleicht ist der vorbei.«


      Er stützte sich auf einen Ellbogen und sah mich an, seine Augen lächelten. »Vielleicht hast du recht.«


      »Was glaubst du, ist mit uns passiert?«, fragte ich, aufrichtig neugierig. »Ich meine, wir hatten doch eine Verbindung, nicht wahr?«


      »Ja. Die haben wir auch immer noch. Aber vielleicht reicht es nicht aus, um das zu überwinden, was wir – mit anderen hatten«, sagte er und streichelte mein Gesicht.


      Er sprach von Will, ohne wirklich von Will zu sprechen. Ich konnte nicht antworten. Wenn es vorbei ist, gibt es kurioserweise keinen Streit mehr, keine Fragen, die man nicht beantworten kann, keine Ressentiments. Nur dieses wundervolle Loslassen.


      Er zog seine Jeans an und schloss den Gürtel. Dann hockte er sich vor mich hin, sodass er mir in die Augen sehen konnte. »Wir sind gute Freunde«, sagte er, als ob er gerade etwas Neues und Interessantes an mir entdeckt hätte.


      »Immer«, sagte ich und lächelte.


      Er beugte sich vor und küsste mich auf die Stirn. »S.E.C.R.E.T. erschafft einige verdammt gute Frauen«, sagte er.


      Als er aufgestanden und gegangen war und die Tür hinter sich geschlossen hatte, ließ ich mich wieder auf den Boden sinken, warf die Arme weit auseinander und blinzelte ein paar Minuten die Zimmerdecke an. Dixie tappte über mich hinweg, berührte meine Nase mit der ihren. Als sie bemerkte, dass ich mit meiner Lage dort absolut zufrieden war, völlig ergeben, rollte sie sich in meine Achselhöhle und schlief ein.


      • • •


      Wie immer, wenn ich das Gefühl hatte, dass etwas Grundlegendes in meinem Leben sich veränderte und ich nicht wusste, was ich als Nächstes tun sollte, machte ich das, was immer wirkte.


      An diesem Abend stand ich also vom Boden auf, nahm eine heiße Dusche und machte mich auf den langen Weg quer durch die Stadt zum Kutschenhaus, um mit dem einen Menschen zu sprechen, der mich gut kannte, der wissen würde, was zu tun war, und der mir immer die Wahrheit sagte: Matilda.


      Meine Ausbildungsstunde mit Will war erst in ein paar Tagen, und ich musste dafür einen kühlen Kopf und ein unbelastetes Herz haben.


      Es war schon spät, fast neun Uhr, dennoch brannte in Matildas Büro noch Licht. Ich wunderte mich, weil ihre rote Tür halb offen stand. Ich trat ein, wollte sie ermahnen, weil sie sie nicht verschlossen hatte. Der Garden District war eine einigermaßen sichere Gegend, aber dennoch. Aus ihrem Büro drang eine männliche Stimme. Das war keineswegs verwunderlich. Obwohl das Training immer in der Villa stattfand, interviewten und testeten wir Neulinge hier die ganze Zeit über, manchmal bis in die Nacht. Ein paar Schritte weiter und ich konnte Matildas Stimme hören, die deutlich emotionaler klang als sonst. Ich wollte mich gerade bemerkbar machen, als die männliche Stimme erneut erklang – diesmal laut genug, um zu erkennen, dass es Jesse war.


      Mach dich bemerkbar, Cassie. Es ist höchste Zeit. Aber meine Füße klebten plötzlich am Eichenparkett fest. Ich war gefangen zwischen zwei gleichermaßen schrecklichen Möglichkeiten: Wenn ich jetzt ging, lief ich Gefahr, dass man mich weglaufen sah. Wenn ich blieb, würde ich vielleicht etwas hören, das nicht für meine Ohren bestimmt war.


      In diesem Augenblick hörte ich Jesse mit echtem Schmerz in der Stimme rufen: »Natürlich bete ich sie an! Aber dich liebe ich!« Jetzt war es zu spät. »Warum hältst du mich auf Abstand?«, fuhr er fort. »Dein Alter ist mir egal, verdammt noch mal! Wie oft muss ich dir das noch sagen, Matty? Ich will einfach nur mit dir zusammen sein. Ich vermisse dich. Finn vermisst dich.«


      Matty? Finn? Das Einzige, was ich von Jesses Sohn mitbekommen hatte, war, ihm nachts beim Schlafen zuzusehen.


      »Du machst dir jetzt noch keine Gedanken über unseren Altersunterschied, Jesse, aber ich schon. Wenn ich über siebzig bin, bist du gerade mal fünfzig. Das ist lächerlich. Und ich habe dir schon gesagt, dass ich nicht mit dir schlafe, solange zwischen dir und Cassie noch etwas läuft. Das wäre falsch und unfair. Ich liebe euch beide. Du solltest eigentlich noch nicht einmal hier sein …«


      »Wir haben Schluss gemacht, Cassie und ich. Wir sind nur noch Freunde. Eigentlich waren wir nie etwas anderes, wirklich. Und mehr werden wir auch nicht sein.«


      Bevor ich noch mehr hörte, fühlten sich meine Beine wieder stark genug an. Möglichst leise taumelte ich hinaus, wieder auf den Bordstein. Die Fakten folgten mir. Jesse betet mich an. Jesse liebt Matilda. Jesse ist mein Freund. Jesse will Matildas Partner sein. Ich dachte an seinen betrunkenen kleinen Wutanfall an Heiligabend zurück und daran, wie Matilda Jesses Plan, mit ihr zusammen zu sein, vereitelt hatte. Sie hatte mich in ihren Weg gestellt, hatte gehofft, dass ich anfänglich nur Hindernis und später der wahre Grund sein würde, warum sie nicht zusammen sein konnten. Ich dachte daran, was er am heutigen Abend zu mir gesagt hatte, dass die Menschen aus der Vergangenheit unserer Zukunft im Wege stehen. Ich war so arrogant gewesen zu glauben, dass er von Will sprach. Aber offensichtlich hatte Jesse auch sein Päckchen zu tragen. Oh, wie viele Herzen wir brechen in dem Bemühen, ein gebrochenes Herz zu vermeiden!


      Was für ein verrückter, trauriger kleiner Teufelskreis, dachte ich, und heiße Tränen stiegen mir in die Augen. Ich suchte nach meinem Zorn, denn der musste doch irgendwo sein, aber seltsamerweise verschwand er wieder, sobald er aufgetaucht war. Dann bekam ich Angst. Aber wovor? Vor der Zurückweisung. Auch die Furcht konnte keinen wirklichen Ansatzpunkt finden und wehte davon. Scheinbar gab es nichts mehr, an das diese alten, schlechten Gefühle sich klammern konnten. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Augen und ging die Third Street hinab. Auf der Magazine winkte ich ein Taxi heran, zu erschöpft, um zu Fuß nach Hause zu gehen.


      Nachdem ich ausgiebig geweint hatte, schlief ich in dieser Nacht besser als die vielen Wochen davor.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 17


      Solange


      Ich stieg am Fuße der Rue Foucault im Trocadéro aus dem Auto und hielt meine Karte für Schritt acht in den zitternden Händen. Ich überprüfte noch einmal die Anweisungen und las das Wort Mut, das auf das schwere Papier gedruckt war. Darunter stand eine Notiz von Matilda.


      Selbst wenn du dich entschließt, diesen Schritt heute zu akzeptieren, solltest du wissen, dass du dir deinen Mut-Charm bereits verdient hast.


      Deine dich bewundernde Matilda.


      PS: Der Fahrer des Wagens hat die Anweisung erhalten, auf dich zu warten. Bitte sei vorsichtig. Und ruf mich an, wenn du wieder im Hotel bist.


      Als ich auf die imposante maurische Tür der vierstöckigen Villa zuging, bemerkte ich etwa ein Dutzend kleiner Balkone über mir, die die Fassade zierten. Es war eigentlich ein Stadthaus in einer luxuriösen Gegend, deren Gebäude mindestens bis ins Jahr 1700 zurückdatierten. Bevor ich an das alte Holz klopfen konnte, wurde die Tür geöffnet, und ein sehr großer, sehr alter Butler verbeugte sich tief vor mir. Er richtete sich auf und bedeutete mir, das komplett weiße Marmorfoyer zu betreten, das fast so groß war wie das im New Orleans Museum of Art.


      »Nous vous attendions, Mademoiselle Faraday. Puis-je prendre votre manteau?«, sagte er.


      Manteau. So viel Französisch verstand ich noch. Ich wusste nicht so genau, was ich bei einem Interview anziehen sollte, hinter dem sich eine Sex-Fantasie verbarg, also hatte ich mich professionell gekleidet – cremefarbene Hose, Seidenschal und ein maßgeschneiderter marineblauer Blazer über einer weißen Bluse. Als ich ihm den Blazer reichte, fröstelte ich.


      Der Butler führte mich einen weiteren langen, weißen Flur entlang. Die Fenster zur einen Seite gaben den Blick auf den Eiffelturm frei. Mein Gott. Was für eine Aussicht! Wir durchschritten zwei weitere breite Doppeltüren, bevor die weißen Wände von dunkelbrauner Wandverkleidung abgelöst wurden, die einen Kamin aus Natursteinen mit Löwenköpfen auf dem Sims umgaben. Das war offenbar das Arbeitszimmer oder die Bibliothek: Bücher säumten eine ganze Wand, in der anderen befanden sich große, schwarze Flügelfenster. Bordeauxrote Samtvorhänge fielen zu beiden Seiten in dekorativ üppigen Falten auf den Marmorboden. Inmitten des Zimmers stand ein langer Mahagonischreibtisch auf einem wunderschönen orientalischen Teppich. Dahinter befand sich ein schwarzer Stuhl mit hoher Lehne. Auch von hier aus hatte man wieder jenen spektakulären Ausblick auf den Eiffelturm. Ich hielt den Atem an, als sich ein Mann hinter mir räusperte.


      Ich wirbelte herum und stand vor Pierre Castille. Er war schlicht und ergreifend ein sehr gut aussehender Mann.


      »Solange Faraday. Wie schön, einmal ein vertrautes Gesicht zu sehen. Sie haben eine lange Reise hinter sich vom Sender in New Orleans bis zu meinem bescheidenen Häuschen hier in Paris. Ich hoffe, Sie haben mich gut gefunden«, sagte er. Sein Lächeln war aufrichtig und warmherzig. Er umfing meine Hand mit seinen beiden Händen. Er hatte einen lupenreinen Bayou-Akzent und war lässig in verwaschene Jeans und ein hellblaues Leinen-T-Shirt gekleidet, das er zur Hälfte in die Hose geschoben hatte. Die Farbe des Shirts brachte seine intensiven grünen Augen zur Geltung. Sein Haar war dunkler und kürzer als damals, als ich ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Und er war nüchtern und dementsprechend zugeknöpft. Doch tat das seiner unglaublichen Präsenz keinen Abbruch. Er besaß die Art erotischer Ausstrahlung, die es, wenn ich das so sagen darf, sogar mit der des bewussten Filmstars aufnehmen konnte.


      »Danke, dass Sie sich bereit erklärt haben … mich zu treffen«, sagte ich, überrascht über die plötzlichen Schmetterlinge in meinem Bauch.


      »Sie waren immerhin sehr beharrlich. Und ich war sehr neugierig«, sagte er und ging an mir vorbei zur Bar. »Was kann ich Ihnen anbieten?«


      »Scotch pur. Bitte«, antwortete ich.


      »Hmm, ein Erwachsenen-Drink.«


      Während er uns die Getränke eingoss, sah ich mich um. »Sie haben ein sehr schönes Haus.«


      »Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt.«


      Gefällt? Ich ließ die Schultern sinken und stand mit offenem Mund und weichen Knien da. »Was macht es mit einem Menschen, wenn man jeden Morgen aufwacht und den Eiffelturm sieht?«, fragte ich. »Wissen Sie das immer noch zu schätzen, oder wird es zur Gewohnheit?«


      Er lächelte immer noch, kam zu mir herüber und reichte mir das Glas. Dann betrachtete er den Ausblick von meinem Standpunkt aus. Das Haus schien an einer Biegung errichtet worden zu sein. Der Vorplatz bildete einen frischen, grünen Vordergrund für das berühmte Monument in der Ferne.


      »Um die Wahrheit zu sagen, Gewohnheit wird es nie«, antwortete er und führte mich zu einem der beiden ledernen Klubsessel vor dem Schreibtisch.


      Er bewegte sich lässig, fühlte sich offenbar wohl in seiner Haut. Wir sprachen über Paris, wo er geboren war und als Junge gelebt hatte, bevor seine amerikanische Mutter ihn in der Pubertät nach New Orleans verfrachtet hatte.


      »Sie wollten jegliche Spuren einer sozialistischen Gesinnung bei mir ausmerzen, bevor ich das Familienunternehmen übernahm.«


      »Anscheinend hatten sie Erfolg.« Das war ein guter Einstieg. »Sie wissen, dass ich hier bin, um Sie zu interviewen. Ich möchte alles über Sie, Ihr Familienunternehmen, dessen Geschichte in unserer Stadt und über Ihre Zukunftspläne für New Orleans und besonders für das Land am French Market wissen. Was wollen Sie als einer der größten Bauunternehmer der Stadt erreichen …«


      »Ja, dazu kommen wir noch, das verspreche ich, Solange«, sagte er und machte eine Handbewegung, als wolle er meine Worte aus dem Zimmer verscheuchen. »Aber zunächst habe ich eine Frage an Sie.«


      Los geht’s!


      »Schießen Sie los«, antwortete ich und bemühte mich, ruhig zu klingen.


      »Wie schafft S.E.C.R.E.T. es nur, derlei außergewöhnliche Frauen in seine Fänge zu locken?«


      Ich verabscheute es, wenn Männer – insbesondere mächtige Männer – das Thema wechselten und etwas Frivoles oder Schmeichelhaftes sagten, während eine Frau eine harte Frage stellte. Diese Art von Sexismus war mittlerweile so weit verbreitet, dass sie kaum bemerkt wurde. Und wenn man sich darüber beklagte, galt man als humorlos und – Gott bewahre – nicht sexy.


      »Nun ja, da ich weiß, dass Sie ein früheres Mitglied sind, nehme ich an, dass Sie wissen, was S.E.C.R.E.T. sich zur Aufgabe gemacht hat.«


      »Früheres und hoffentlich auch gegenwärtiges Mitglied.«


      Ich schenkte ihm ein angespanntes Lächeln. Ich wusste nicht so genau, was ich ihm antworten sollte. Plötzlich hatte ich Zweifel, ob ich mich auf dieses Abenteuer einlassen sollte. Vor einer Minute noch hätte er mich herumkriegen können. Zugegeben: Die Pracht dieses Hauses hatte mich geblendet ebenso wie Pierres nicht unbeträchtlicher Charme. Aber ich wusste, dass selbst ihm die Kälte nicht entging, die sich im Raum durch meinen plötzlichen Rückzug verbreitete.


      Pierre schüttelte den Kopf, als ob er einen inneren Warmstart-Knopf drücken wollte. Seine Stimme klang plötzlich butterweich und versöhnlich. »Bevor wir fortfahren, möchte ich Sie darauf hinweisen, dass – wie Sie vielleicht wissen – das vergangene Jahr für mich bisher sehr unerfreulich war, Solange, und dass mein Verhalten nicht allzu glorreich war. Besonders im Hinblick auf Ihre mildtätige Vereinigung. Meine Mutter – Gott sei ihrer Seele gnädig – hat mich eigentlich besser erzogen. Tatsächlich war ich sehr überrascht – sogar erfreut –, dass Sie sich herabgelassen haben, mich für Ihre – Abenteuer in Betracht zu ziehen.«


      Je länger er sprach, desto mehr begann sein gutes Aussehen – das markante Kinn, die weißen Zähne, die sandfarbene Haarlocke auf der Stirn – in den Hintergrund zu rücken. Ich empfand ihn mehr und mehr als bedrohlich.


      »Ja, nun ja, wir haben eine Vereinbarung, nicht wahr? Ich darf Ihnen ein paar Fragen stellen, und im Gegenzug stellen Sie mir Ihre.«


      »Also erst Sie, dann ich, wollen Sie das damit sagen?«


      Seine Stimme klang gefährlich, und ich war in höchster Alarmbereitschaft. »Ja, so würde ich es vorziehen.«


      »Sie sind nicht nur schön, sondern auch gerissen, Solange.«


      Okay. Beschlossene Sache. Ich kann den Schritt nicht akzeptieren. Zeit, die Sache zum Abschluss zu bringen und schnell wie der Teufel von hier zu verschwinden.


      Aber jetzt kam er zu mir hinüber, hielt mich auf. »Nun, Solange, sparen wir uns das Interview doch für später auf. Die einzige Frage, die im Augenblick wirklich wichtig ist, lautet: Akzeptieren Sie diesen Schritt?«


      Ich hätte mich fast an meinem Scotch verschluckt. Plötzlich wehte diese sogenannte Feder an meinem Journalistenhut aus dem Fenster und auf die Straßen von Paris hinaus. Er wollte die Story zu seinen Bedingungen und zerstörte damit jeglichen Enthusiasmus, den ich für diese Fantasie jemals aufgebracht hatte.


      »Wie alt ist das Haus?«, fragte ich in dem Versuch, das Thema zu wechseln. Ich durchquerte den Raum, entfernte mich von ihm, schlenderte, als sei ich eine gelangweilte Touristin, lässig zu den Flügeltüren hinüber, die in den Vorgarten führten.


      »Teile sind mehr als dreihundert Jahre alt. Können Sie sich das vorstellen? Wie unser Leben vor dreihundert Jahren gewesen wäre?«


      »Nun, ich wäre sicherlich nicht hier und würde mich mit Ihnen unterhalten«, antwortete ich und sah mich um. »Wahrscheinlich wäre ich mit den anderen Dienstboten da draußen und müsste mich um die Wäsche kümmern.«


      »Dessen wäre ich mir nicht so sicher. Die Männer in meiner Familie hatten in puncto Frauen immer einen exzellenten Geschmack«, sagte er.


      Widerwärtig.


      Ich blickte zum Fenster hinaus auf den Eiffelturm und sah mich unauffällig nach einer anderen Menschenseele in der Nähe um. Am besten öffnete ich jetzt die Verandatür und machte mich flugs aus dem Staub. Aber als ich den Türgriff packte, legte Pierre seine Hand direkt über meine. Scheiße.


      »Ich würde mich freuen, Ihnen das Grundstück zeigen zu dürfen – hinterher. Also noch einmal: Akzeptieren Sie den Schritt, Solange?«


      Ich entzog ihm meine Hand. Sei mutig. Ich sah ihm in die Augen und sprach so gleichmütig wie möglich, sodass die Angst sich nicht in meine Stimme schleichen konnte. »Danke für die Frage, Pierre. Ich fühle mich geschmeichelt. Aber letztlich glaube ich nicht, dass ich den Schritt akzeptieren kann. Es tut mir leid, dass wir die Sache so weit vorangetrieben haben und ich unbedingt ein Interview mit Ihnen machen wollte, zu dem Sie immer noch nicht bereit zu sein scheinen.« Mein Herz pochte so laut in meiner Brust, dass ich es sogar in den Schuhsohlen spürte. »Also … wenn Sie nichts dagegen haben, rufen Sie bitte Ihren Butler, damit er mir meinen Blazer bringt. Ich halte es für das Beste, wenn er mich nach draußen geleitet.«


      Er sah auf die Uhr, Enttäuschung auf dem Gesicht. »Ah, nun gut. Ich fürchte, Charles ist bereits nach Hause gegangen. Wir werden uns wohl selbst helfen müssen. Ich frage also ein letztes Mal: Akzeptieren Sie den Schritt?«


      »Wie gesagt, ich bin eigentlich nicht deshalb hergekommen.«


      »Ich sage Ihnen eines, Solange«, flüsterte er und packte meine Oberarme. Langsam drängte er mich nach hinten. Ich sog scharf den Atem ein. »Sie sind genau deshalb gekommen. Sie sind eine hochkarätige Medienvertreterin in unserer geliebten Heimatstadt, aber auch – das dürfen Sie nicht vergessen – Mitglied einer Gruppierung, die diskrete sexuelle Abenteuer für ein paar glückliche Frauen arrangiert. Und diese Abenteuer können einen sehr unterschiedlichen Charakter haben, nicht wahr? Manche sind sanft, liebevoll und freundlich. Andere allerdings sind dunklerer Natur; sie sind gefährlich, risikoreich. Sie können auch ein wenig roh sein. Sie können seltsame, interessante Wendungen nehmen. Diese Abenteuer befriedigen meiner Meinung nach tiefe Triebe in uns, die wir alle haben. Nur wenige sind allerdings mutig genug, um sich ihnen hinzugeben. Tatsächlich überqueren manche Frauen sogar einen Ozean, um diese Triebe zu befriedigen. Dafür sind Sie gekommen, Solange. Sie sind für schmutzige Spielchen gekommen.«


      Er presste mich grob gegen das kühle Glas der Flügelfenster, seine Augen bedrohlich wie flüssige Lava, die Hände fest um meine Oberarme. Ich spürte seine Lenden an meinem Schenkel, seine Erregung unverkennbar.


      Ich hatte mich schon häufig gefragt, wie ich mich in einer Situation wie dieser wohl verhalten würde. Würde ich die Flucht ergreifen? Würde ich vor Angst erstarren und zusammenbrechen? Nie im Leben war ich bedroht oder bedrängt worden. Wie konnte ich also wissen, dass unter der zu Tode erschrockenen Oberfläche eine blutrünstige Kriegerin steckte? Eine ungeheure Ruhe kam über mich, mein Adrenalin war wie eine Rüstung.


      Ich wartete einen Augenblick mit der Antwort, die nur aus einem einzigen Wort, dafür aber aus umso mehr Körperkraft bestand. »Nein«, rief ich mit einem Schwall Spucke aus meinem Mund und stieß ihm blitzschnell das Knie zwischen die Beine.


      Sein Gesicht blitzte vor mir auf, dann krümmte er sich, mit dem Ausdruck schieren Erstaunens in den Augen, denn er wusste in diesem Augenblick, dass ich mich wie ein wild gewordenes Tier zur Wehr setzen würde, wenn er mich weiter unter Druck setzte. Er stöhnte dramatisch, bevor er sich mit einem Ruck wieder aufrichtete, die Hände immer noch auf dem Ziel meines Angriffs.


      Dann fing er an zu lachen. Zu lachen.


      »Oh, Solange, das war … Ich versuche mir gerade auszumalen – welchem Sender ich den Zuschlag für die Story geben soll, Ihrem eigenen oder Ihrer Konkurrenz, wenn ich alles von S.E.C.R.E.T. erzähle und von der Star-Kandidatin dieser Organisation?«


      Nun lachte ich, und die Kriegerin in mir sprach sehr bedächtig. »Soll das eine Drohung sein? Denn wenn es eine Drohung ist, Pierre, wird es auch für Sie nicht gut ausgehen, und zwar auf vielerlei Ebenen: persönlich, beruflich, juristisch oder körperlich. Vergessen Sie nicht, ich bin Journalistin.«


      Seine Augen waren mit einem Mal erloschen. »Sie glauben, dass ich eine Minute zögern würde, jede Menge gottverdammten Wind um das zu machen, was Sie gerade getan haben, weil Sie mir drohen, meine Beteiligung an S.E.C.R.E.T. zu enthüllen? Im Gegensatz zu Ihnen habe ich nichts getan, dessen ich mich schämen müsste. Im Gegenteil, es ist eine großartige Story, und ich kann gar nicht abwarten, sie der Welt mitzuteilen.«


      Ob er merkte, dass ich bluffte?


      »Ich mache Ihnen also folgenden Vorschlag«, fuhr ich fort. »Sie hören auf, mich zu bedrängen, und lassen mich gehen. Und zwar sofort, sonst verletze ich Sie auf verschiedene, recht überraschende Art und Weise.«


      Jetzt schien sein Verstand einzusetzen und das tückische Reptil zu verdrängen, das sein Verhalten bisher bestimmt hatte. Er ließ die Hände sinken wie zwei Waffen.


      »Natürlich. Ich bitte um Entschuldigung. Natürlich können Sie jederzeit gehen, Solange. Ich werde Sie nicht aufhalten.«


      Misstrauisch behielt ich ihn im Auge, während ich auf den Ausgang zuging und im Vorbeigehen noch eben meine Tasche vom Schreibtisch schnappte. Ohne zurückzublicken, ohne meinen Blazer zu holen, lief ich den Flur hinunter, stieß die beiden hohen, weißen Doppeltüren auf, gelangte zur Vordertür und war flugs auf der Straße, wo die Limousine wartete. Ich stieg ein.


      Einige Straßenzüge weiter hatte sich mein Herzschlag wieder beruhigt, und noch ein paar Straßen weiter hörten auch meine Knie auf zu zittern.


      Wieder im Hotel angelangt, rief ich sogleich Matilda an, die beim ersten Klingeln abnahm. Ich erklärte ihr, was bei Pierre geschehen war, ohne die schmutzigen Details näher zu schildern. Ich war froh, dass in ihrer Stimme kein »Ich hab es dir ja gleich gesagt« mitschwang, sondern nur Sorge.


      »Bist du jetzt in Sicherheit?«


      »Ja.«


      »Das wird Pierre wahrscheinlich nur noch mehr gegen uns aufbringen, also fahr lieber gleich zum Flughafen. Wir sorgen so schnell wie möglich für deinen Rückflug. Und wappne dich, Solange. Wir wissen nicht, wie er sich dafür rächen wird, aber er wird es tun. Er will auf jeden Fall das letzte Wort haben, und wenn es ihn umbringt.«


      Ich packte und flog mit der nächstmöglichen Maschine nach Hause. In meine Stadt, zu meinem Jungen – und zu meinem Mann.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 18


      Cassie


      Das sexuelle Erwachen verläuft bei jeder Frau anders, sagte Matilda immer. Manche erwachen schnell, andere brauchen Zeit, und manche erwachen bedauerlicherweise niemals wirklich. S.E.C.R.E.T. hatte es sich zur Aufgabe gemacht, Umstände für ein entsprechendes Erwachen zu schaffen und entsprechende Fantasien zu verwirklichen. Deshalb beschloss man für Solanges Schritt neun, dass Will lernen sollte, sich von ihr dominieren zu lassen. Sie war bereit dazu, sagte Matilda. All ihre vorherigen Schritte liefen darauf hinaus.


      »Ich denke, wenn sie aus Paris zurückkehrt, wird sie sehr selbstbewusst sein, wird ihr Schicksal selbst bestimmen. Sie wird bereit sein – die Regie zu übernehmen.«


      Meine Aufgabe bestand darin, Will zu zeigen, wie er sich ihr unterwarf, ohne unterwürfig zu sein – eine wichtige Unterscheidung. Und dafür war ich angeblich die Idealbesetzung, da ich wie Solange ein Neuling auf diesem speziellen Gebiet war.


      Glücklicherweise kam Angela vorbei, um mir in letzter Minute noch ein paar Tipps zu geben, da dieses Szenario zu ihren Spezialitäten gehörte. Im letzten Jahr hatte sie meinen Neuling, Mark Drury, ausgebildet. Ich hatte die Sitzung beobachten dürfen. Wie sie wählte ich ein weißes Wickelkleid und High Heels. Sie half mir, mein Haar zu einem zerwuschelten sexy Knoten zusammenzustecken.


      »Das ist der richtige Abend für roten Lippenstift, Cassie«, sagte sie und betrachtete mich im Spiegel.


      »Stimmt.«


      »Nervös?«


      »Sehr.«


      »Gut. Dann wird es toll«, sagte sie und gab meinem Make-up den letzten Schliff. »Sorgen kannst du dir machen, wenn du nicht nervös bist.« Sie reichte mir ein Gewirr aus dicken, roten Bändern. »Nimm die«, sagte sie. »Ich habe so das Gefühl, dass du ihn ziemlich zu Anfang der Sitzung fesseln musst. Und denk dran, den Raum wie eine Herrin zu betreten. Behandle diesen Mann, als ob er dir gehört. Das ist Solanges Fantasie. Zeig ihm genau, wie er sich ihr unterwerfen soll.«


      Oh, stimmt ja – Solange. Ich tue das für sie.


      Ich dankte Angela und umarmte sie aus ganzem Herzen. Sie ließ es zu, lange, voller Wärme.


      »Danke«, sagte ich über ihre Schulter hinweg.


      »Danke dir«, sagte sie, die eigentlich keine Freundin von sentimentalen Ausbrüchen war. »Er ist vielleicht S.E.C.R.E.T.s letzter Anwärter, Cassie. Also bilde ihn gut aus, und mach uns stolz.«


      Ich nickte, überrascht über den Kloß in meinem Hals. Der letzte Anwärter. S.E.C.R.E.T. hatte mir so viel gegeben. Die Vorstellung, dass es so schnell enden würde, war traurig. Keine Frau würde mehr von all dem profitieren, was diese Gruppe mir gegeben und beigebracht hatte.


      Mit den roten Bändern bewaffnet, ging ich – nein, ich stolzierte – den langen, mit dicken Teppichen ausgelegten Flur im Ostflügel der Villa entlang. Ich stieß die Türen zum Spielzimmer auf, den wir ausgewählt hatten, weil er hell und exklusiv war, mit einem Billardtisch am einen Ende und einem großen, gemütlichen Sitzbereich am anderen. Ich wollte, dass Will sich wohlfühlte.


      Das Erste, was ich sah, war mein Abbild im Spiegel über dem Kaminsims. Ich war schockiert über das auffällige Rot auf meinen Lippen, die üppigen Locken, das unglaubliche Dekolleté! Das ist zu viel, dachte ich und bedeckte meine Brüste mit den roten Bändern. Aber in Wirklichkeit sahen sie in diesem Kleid einfach umwerfend aus! Und mein Schock wich allmählich reiner Freude. Ich trat näher zum Spiegel, legte die Bänder auf das Kaminsims. Die Frau im Spiegel war eindeutig eine Version meiner selbst, eine der wenigen, bei deren Entdeckung S.E.C.R.E.T. mir geholfen hatte.


      Ich hatte mich als vielschichtige, komplexe Frau entpuppt, und es gab noch viele andere Versionen meiner selbst zu entdecken. Ich war Witwe und Kellnerin. Ich war Freundin und Abenteurerin, Chefin, Betreuerin, Kollegin, S.E.C.R.E.T.-Mitglied, Geschäftspartnerin, Mentorin, Geliebte (und zwar eine gute!). Ich war all das. Und jetzt war ich auch noch diese Frau – Ausbilderin, Helfende, Gebende, Leitende und Begleiterin. Aber tief im Herzen würde ich immer Cassie Robichaud sein, das Mädchen aus Michigan.


      Ich hörte es klopfen. Einmal, zweimal, dreimal …


      Ich wappnete mich innerlich und lehnte mich gegen den purpurnen Samtdiwan vor dem Kamin.


      »Komm herein«, krächzte ich.


      Die Tür öffnete sich, und da stand mein Will, ein Mann, der jede meiner Facetten kannte. Nun auch diese. Aber da stand auch eine andere Version von Will – zunächst nervös, während er mich von Kopf bis Fuß betrachtete, verwandelte er sich flugs in einen sabbernden Teenager. »Heilige Scheiße, Cassie!«, rief er und schlug sich gegen die Brust. »Sieh dich an. Du siehst so … Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll außer – wow.«


      Ich kämpfte gegen den Drang, zu grinsen und zu erröten. Ich musste daran denken, dass ich ihn ausbildete und ihm beibrachte, sich dominieren zu lassen – »ohne sich entmannt vorzukommen«, hatte Angela betont.


      »Danke, Will, das ist schön zu hören«, antwortete ich, bevor ich streng wurde. »Aber ich möchte, dass du wieder hinausgehst und es noch einmal versuchst, okay? Diesmal musst du … Du musst dich etwas zurückhalten. Eher glimmen als brennen. Vergiss, dass ich es bin. Versuche, zunächst gar nichts zu sagen. Sieh mich nur an. Lass dich vom Anblick überwältigen.«


      Wow, ich sagte all das, und er hörte so aufmerksam zu, dass ich fast über den Diwan geklettert wäre, sein Gesicht in beide Hände genommen und es geküsst hätte, so süß war er.


      »Glimmen. Okay. Kapiert«, murmelte er, verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


      Ich wartete auf das Klopfen. Und ich wartete. Und wartete.


      Zehn Sekunden später hörte ich seine Stimme durch die Tür. »Cass? Soll ich noch einmal anklopfen?«


      »Ja, Will!«, rief ich. »Klopf noch einmal an.«


      »Klopfen und hereinkommen? Oder klopfen und diesmal darauf warten, dass du ›Herein‹ rufst?«


      Oh, das läuft gar nicht gut.


      »Klopf einfach an und komm herein!«


      »Ich weiß aber nicht, ob ich eintreten und glimmen kann. Ich frage mich, ob es etwas – äh – glimmender wäre, wenn du doch ›Herein‹ rufen würdest und ich einfach nur dastünde. Glimmend.«


      Er schrie das alles durch den Türspalt hindurch, und ich fragte mich, wie viele Leute in der Villa zuhörten und kicherten, denn ich konnte mich ebenfalls kaum beherrschen. »Will, komm einfach rein, okay? Wir können die Glimmerei auch auslassen.«


      Er stieß die Tür auf und trat ein. Sein Gesicht war gerötet. »Tut mir leid. Vielleicht kann ich zu Hause ja noch dran arbeiten. Wo soll ich hingehen?«


      »Warum kommst du nicht her, setzt dich und versuchst einfach – dich zu entspannen«, sagte ich und deutete auf den blauen Samtsessel neben dem Diwan. Ich war überrascht, wie ruhig ich klang, wie beruhigend meine Stimme war, wie viel Kompetenz ich ausstrahlte, wie verdammt sexy ich mich fühlte.


      Als er den Raum durchquerte, stand ich da – eine Hand an der Hüfte, der andere Arm hing lässig an meiner Seite. Meine Brüste hoben sich leicht mit jedem Atemzug. Will ging zum Sessel hinüber, wandte den Blick nicht von meinem Kleid ab, meinen Brüsten, meinem Gesicht. Als er näher kam, sah er aus, als ob ihn jemand herzlich in den Arm genommen hätte, sein ganzer Körper entspannte sich. Das ist es, hätte ich gern gesagt. So sollst du sein. Aber ich wollte ihn nicht verunsichern.


      »Hier?«, fragte er, zog die Augenbraue hoch und deutete auf den Sessel.


      »Hier«, sagte ich.


      Er setzte sich mit leicht gespreizten Beinen hin. Dann neigte er den Kopf und betrachtete mich mit so etwas wie nachdenklichem Stolz.


      Ja. Er kapiert langsam.


      Jetzt war ich an der Reihe. Ich machte ein paar Schritte auf ihn zu, schwankte ganz leicht auf meinen hohen Absätzen, bis ich fast zwischen seinen Beinen stand. Ich tue das hier wirklich, dachte ich. Ich beugte mich vor und legte die Hände auf die Armlehnen des Sessels. »So, Mr. Foret«, flüsterte ich, und meine glänzenden Lippen waren nur wenige Zentimeter von den seinen entfernt. »Wie sollen wir heute spielen?«


      Ich sah, wie er sich wand. Sein Adamsapfel hüpfte. »Ich bin mit allem zufrieden, was du für das Beste hältst.«


      Seine rechte Hand hob sich automatisch, um meine Brust zu berühren. Ich sprang auf, erkannte genau, warum Angela recht gehabt hatte: Fesseln waren die einzige Möglichkeit. Ich konnte Wills Hände auf mir nicht ertragen. Wenn ich das zuließ, verlor ich die Kontrolle über diese Sitzung. Und über mich selbst. Ich wandte mich um und ging zum Kaminsims, um von dort die roten Satinbänder zu holen. Dann kehrte ich zu Will zurück, der nun nervös die Armlehnen des Sessels massierte.


      »Mit deiner Erlaubnis … die werden es dir ermöglichen, dich besser zu konzentrieren«, erklärte ich.


      Er beobachtete fasziniert, wie ich mich hinabbeugte, um ihn am Sessel zu fesseln. Ich schlang die Bänder mehrfach um seine Arme, band sie nicht zu fest, nicht zu lose, vermied es, ihm in die Augen zu sehen, aber die Hitze seines Körpers, sein Atem an meiner Schulter, als ich mich vorbeugte – das alles war fast unerträglich.


      »Muss ich dir auch die Fußknöchel fesseln, oder meinst du, du kannst stillhalten?«


      »Ich … Ich glaube, das krieg ich hin«, antwortete er und zerrte etwas an den Fesseln an seinem Arm, um die Bindung zu testen.


      Ich trat einen Schritt zurück und blickte auf ihn hinab, das Begehren wuchs in meinem Innern wie ein kleiner Sturm. Ich sah ihm in die Augen und fuhr mit den Fingern die Zickzacklinie des Wickelkleides bis zum seitlichen Knoten entlang. Will beobachtete meine Finger, und ein leises Geräusch entrang sich seiner Kehle, als ich den Knoten löste und das Kleid sich öffnete. Darunter war ich nackt.


      »Cassie«, sagte er fast unwillkürlich. »Ich …«


      »Scht! Du bist jetzt nicht an der Reihe mit Reden.«


      Ich schüttelte das Kleid von den Schultern und ließ es zu Boden fallen; ich war nackt, meine strammen Brüste genau vor ihm, die Brustwarzen empfindlich und aufgerichtet.


      Will holte tief Luft, und ich sah, wie er unter seiner Jeans steif wurde. Seine und meine Augen folgten der Bewegung. Ich beugte mich vor, legte meine Hände auf seine Unterarme und ließ mich quälend langsam vor ihm auf die Knie sinken. Ich näherte mein Gesicht seiner gefesselten Hand, rieb daran wie eine Katze, hielt seinen Blick gefangen, bemerkte, wie seine Hände zuckten, wie sie sich danach sehnten, mein Haar zu berühren. Dann nahm ich seinen Zeigefinger tief in den Mund, umfing ihn langsam, saugte dann heftig daran. Er warf den Kopf in den Nacken und stieß ein leises Stöhnen aus, das mir zeigte, dass das schon zu viel für ihn war, dass es ihn schon fast umbrachte, wenn ich nur an seinem Finger saugte.


      Ich ließ die andere Hand sein Bein hinaufwandern, strich fest über seinen Schenkel, bis sie auf seiner Erektion lag. Dann rieb ich sie durch den Jeansstoff hindurch. Seine Augen brannten vor Sehnsucht und Unglauben über sein riesiges, riesiges Glück. Ich zog sein Hemd aus der Hose, öffnete es Knopf für Knopf, breitete es zu beiden Seiten aus und betrachtete seinen schönen Oberkörper, der nicht ganz so fit war wie damals während der Renovierungsarbeiten, aber es gefiel mir, dass die zusätzliche Schicht ihm mehr Volumen verlieh, denn dadurch kam er mir gleichzeitig männlicher und verletzlicher vor. Ich ließ meine Hand auf seinen Brustmuskeln ruhen, dann strich ich über seine Haut, und zwar auf eine Weise, wie man etwas berührt, das man nur ein einziges Mal in den Händen halten darf.


      »Deine Hände auf mir, Cassie, das ist so …«


      »Scht. Sag nichts, Will.« Mein Mund war jetzt nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. Er stürzte sich vor, um mich zu küssen, aber ich hinderte ihn daran. Noch nicht, dachte ich. Ich muss erst noch stärker werden.


      Ich öffnete bedächtig die Knöpfe seiner Jeans. Er hob sich leicht an, als ich sie mit einiger Kraftanstrengung nach unten zerrte und ihm ganz auszog. Sein wunderschöner Schwanz entwand sich den Boxershorts und entfaltete sich in meine warmen, bereitwilligen Hände. Ich führte mein Gesicht ganz dicht heran, rieb ihn über meine Wangen, beobachtete unaufhörlich seine Reaktion. Ich konnte spüren, wie er sich mir leicht entgegenstieß, sich meinem Gesicht entgegenbäumte, wie er sich Erleichterung wünschte, sich verzweifelt danach sehnte, dass ich ihn in den Mund nahm.


      »Fuck, ich kann nicht«, stöhnte Will.


      »Was kannst du nicht, Baby?«, neckte ich ihn, während ich mit meiner winzigen Zungenspitze die Öffnung seines harten Schwanzes umkreiste.


      »Ich kann es nicht ertragen, dich nicht zu berühren«, sagte er und wand sich auf dem Sessel.


      »Du machst deine Sache hervorragend, Will. Und dafür werde ich dich belohnen.« Langsam ließ ich seine Erektion los und stellte mich vor ihn hin, ließ meine Hand nach unten wandern, um jetzt mich selbst zu berühren. »Willst du sehen, was du mit mir machst, Will?«


      »O Gott, ja, bitte«, bat er, die Augen unverwandt auf meine Finger gerichtet.


      Ich schleuderte die Pumps von mir und hob, wie die schöne Angela es getan hatte, meinen Fuß, um ihn auf Wills nackten Schenkel zu legen. Ein laszives Lächeln auf dem Gesicht, spreizte ich den Schenkel, sodass er sehen konnte, wie ich die Finger um meine Weiblichkeit kreisen ließ und in mich stieß. Sie waren ein Ersatz für alles, was er mit mir tun wollte. Meine Klitoris war so hart und geschwollen, dass ich mich wand vor neuer Lust.


      »Willst du sie küssen, Will?«


      Er nickte, seine Augen brannten wie Feuer. Als er seinen Mund näher heranbrachte, wies ich ihn am Kinn den Weg. Das Gefühl von Wills Mund auf mir sandte heiße Blitze und ein Feuerwerk der Lust durch mich hindurch, während er mich hungrig und gierig leckte. Ich fuhr mit den Fingern durch sein dickes Haar, spürte etwas wie Freude. Ich zog sein Gesicht näher heran, tiefer hinein. Es erforderte meine ganze Kraft, nicht den Kopf in den Nacken zu werfen und zuzulassen, dass dieser Mann mich hart kommen ließ. Aber Matildas Worte gingen mir nicht aus dem Sinn: Du kannst ihn nicht behalten, du musst ihn gehen lassen. Gerade bevor sich die Lust Bahn brechen wollte, sah ich es vor mir: Ich sah Will, wie er das Gleiche mit Solange machte, für Solange. Ich sah Will, der Solange vor Lust zum Schreien brachte. Diese Szene blitzte vor meinen Augen auf, und ich keuchte, zog mich zurück, aus Wills Reichweite, um Atem zu schöpfen, wobei ich instinktiv die Hände über die Brüste legte.


      Will stürzte nach vorn, wodurch der Stuhl ein paar Zentimeter mit ihm über den Boden glitt. »Geh nicht weg, Cassie, nein. Ich muss dich berühren. Das hier fühlt sich unwirklich an, wenn ich dich nicht berühren kann. Bitte, binde mich los. Ich muss deine Haut spüren …«


      Ich sah ihn an, wie er so hilflos gefesselt vor mir saß, das Hemd weit offen, die Erektion schwer über seinem festen Schenkel, die Lippen glitzernd von meinem Liebessaft.


      »Ich kann nicht, Will«, sagte ich und spürte, wie der Augenblick mir entglitt und Tränen in meinen Augen brannten. »Ich kann das nicht tun, nicht mit dir. Es tut mir leid.«


      Meine Finger zitterten, als ich ihn losband, und er ließ in stummer Enttäuschung den Kopf sinken. »Entschuldige dich nicht bei mir, Cassie«, sagte er leise, als ich seine Arme befreite.


      Bevor ich mich anziehen und die Flucht ergreifen konnte, stand er auf und schlang einen Arm um meine Taille, zog mich heftig an sich. Ich wand mich.


      Sanft strich er mir eine meiner Haarlocken hinters Ohr. »Entschuldige dich nie wieder bei mir, Cassie.«


      »Ich fühle mich so dumm, weil ich dachte, dass ich …«


      »Bin ich jetzt dran mit dem Reden?« Mit dem Daumen rieb er mir über die Wange – wahrscheinlich war mein Make-up verschmiert. Dann küsste er mich auf den Mund, süß, fest. Er hielt mich so fest, dass mir die Tränen kamen.


      »Ich komme mir vor wie ein Idiot. Das alles sollte sexy sein. Und nicht in Tränen enden.«


      »Hm, glaub mir eins, Cassie, das – was du getan hast … Das war wirklich sehr sexy.« Er küsste mich auf die Stirn.


      »Glaubst du, du hast genug gelernt?«


      »Wofür?«


      »Um die Sex-Fantasie durchzuziehen?«


      »Ach, stimmt ja, die Fantasie. Na ja, das soll keine Kritik an dir sein, Cassie, denn du bist eine tolle Lehrerin. Ich bin einfach nur ein miserabler Schüler. Deshalb glaube ich nicht, dass ich genug lernen konnte, um mich zu einem ausgewachsenen Sexfantasiemann zu mausern.«


      »Nein?«


      »Nein. Du musst mich also erst mal auf die Strafbank setzen, wenn ich nicht weiter ausgebildet werde. Vielleicht gibt es ja spezielle Tutorien für Dummies. Bietet ihr so was auch an?«


      »Ich kann ja mal nachfragen«, ließ ich mich auf seinen Witz ein.


      »Denn ich entspreche beileibe nicht der Vorstellung eines Fantasie-Mannes.«


      »Na ja … meiner schon.«


      Dafür küsste er mich, einmal, zweimal. »Also, was passiert mit S.E.C.R.E.T.-Ausschussware? Musst du mich jetzt umbringen oder so was?«


      »Ja, unglücklicherweise.«


      »Können wir nicht vorher wenigstens noch einmal miteinander schlafen?«


      »Ja, aber nicht hier«, sagte ich und sah mich um. »Dieser Ort ist wunderschön, aber ich will, dass du mich nach Hause …«


      Bevor ich den Satz beenden konnte, schleuderte er mir das Kleid entgegen und hob seine Hose vom Boden auf. Wir zogen uns schneller als Feuerwehrleute beim Feueralarm an. Er streckte die Hand nach mir aus und warf mich mit einer schnellen Bewegung über die Schulter. Ich strampelte und lachte, als er mich den Flur hinab und zur Vordertür der Villa hinaustrug.


      Viele Monate lang sollte ich keinen Fuß mehr in dieses Gebäude setzen. Und selbst da war ich nicht mehr allein. Wir würden beide zurückkehren. Allerdings für eine völlig andere Art von Fantasie.


      • • •


      Die Wahrheit kam nach und nach ans Licht, zwischen Sex und Küssen, ein paar Bissen Pizza und eineinhalb Flaschen Wein, die wir aus dem Restaurant mitnahmen und austranken, während wir auf meinem Küchenboden saßen, wo wir noch einmal miteinander schliefen, bevor die Sonne aufging. Wir wussten beide, dass wir am nächsten Tag völlig fertig sein würden, aber wenn wir beide vom Kater gebeutelt waren, gaben wir in Kombination wenigstens einen vernünftigen Sterne-Restaurantbesitzer ab.


      Er erzählte es mir zuerst. »Es war schrecklich, dich nicht in meinem Leben zu haben, Cassie. Und mit Leben meine ich in meinem Herzen, an meiner Seite, in meinem Bett. Ich habe insgeheim gehofft, dass es so ausgehen würde. Das ist der wahre Grund, warum ich mich freiwillig bei S.E.C.R.E.T. gemeldet habe. Ich habe alles, was ich vorher über das Gute gesagt habe, das die Organisation bewirkt, ernst gemeint. Und davor habe ich mich geirrt. Aber ich hoffte, dich entweder eifersüchtig zu machen, wenn wir nicht miteinander kombiniert würden, oder dich verrückt vor Sehnsucht zu machen, wenn wir doch zusammenkamen.«


      »Du wolltest die Fantasie also nie durchziehen?«


      »Na ja, ich will es mal so formulieren: Ich hätte die Ausbildung mit niemand anderem machen wollen, und ich wusste, dass ich auch danach mit niemand anders zusammen sein wollte.«


      »Mission erfolgreich«, sagte ich und lehnte mich an seine Schulter. »Ich war überrascht, dass du dich bei S.E.C.R.E.T. gemeldet hast. Ich glaubte, dass du für die ganze Sache nur Abscheu empfindest. Ich habe gedacht, dass du mich verabscheust.«


      »Ich habe dich niemals verabscheut. Die Wahrheit ist viel peinlicher. Ich fühlte mich – bedroht. Ich war ein Idiot.« Will nahm mich in die Arme und zog mich dichter zu sich heran. Meine Hand glitt seinen warmen, vertrauten Bauch hinab, dann weiter nach unten. Sanft legte ich sie über ihn, machte ihn wieder steif.


      »Ich dachte, dass du einfach nur mit vielen Männern ausgehst. Ich glaubte, dass du glücklich bist. Und dann, als ich dein – ich will es eigentlich nicht als Doppelleben bezeichnen – entdeckte, war mein erster Gedanke nicht Was für eine Nutte, sondern Damit kann ich nicht mithalten. Ich hätte es nicht ertragen, noch einmal für einen besseren Kerl fallen gelassen zu werden, für jemanden, der – ich weiß nicht – mächtiger ist oder so was. Du hast Carruthers ja gesehen. Seine Armbanduhr hat schon die Größe eines verdammten Sixpacks. Du hast das Auto gesehen, das er fuhr, weißt, welchen Job er hat. Männer achten auf so einen Scheiß – auf das, was wir alle nicht sind oder haben. Ich war vielleicht nicht inbrünstig verliebt in Tracina, aber ich hatte mich darauf eingestellt, mit ihr zusammenzuleben, dem Kind ein Vater zu sein und die beiden zu versorgen. Und als ich für Mr. Fucking Big fallen gelassen wurde, hat das ganz schön wehgetan. Ich meine, du kennst mich ja. Mir fällt nichts besonders leicht. Dann taucht dein Freund mit dem tollen linken Haken auf und tut, was ich mit dem verdammten Castille hätte tun müssen. Er ist für dich eingetreten, was eigentlich mein Job gewesen wäre.« Er hielt inne. »Übrigens, trefft ihr euch eigentlich noch? Dieser Jesse und du?«


      Dixie kam zu uns und kuschelte sich zwischen uns wie eine pelzige kleine Insel.


      »Nein, wir sind nur Freunde. Wir waren eigentlich immer nur Freunde.«


      »Du bist nicht verliebt in ihn?«


      »Das war ich nie. Und er ist nicht verliebt in mich. Er liebt jemand anderen. Und ich ebenfalls«, sagte ich und begann meinen schmerzhaften Angriff auf seinen Körper.


      Will hatte keine Vorstellung davon, wie sexy er tatsächlich war, und genau das machte ihn so sexy, selbst wenn er sich mit irgendetwas schwertat. Besonders wenn er sich schwertat.


      Auf meinem Küchenboden befreiten wir unsere Beine von den Decken, die wir hierhergezerrt hatten, schoben die Katze liebevoll, aber energisch fort. Will legte mich im Morgengrauen auf den Boden und drang erneut in mich ein, küsste mich, sagte immer und immer wieder meinen Namen, hielt mein Gesicht zwischen den Händen, während ich seinen wundervollen Hintern umfasste und meine Knie zurückschob, mich für ihn öffnete, ihn ganz tief in mich hineinließ.


      Während er in mich hineinstieß, sich wieder mit meinem Körper vertraut machte, fühlte es sich an, als wären wir nie voneinander getrennt gewesen. Ich bewegte die Hüften und hob die Arme über den Kopf. Dort hielt ich mich an den Schranktüren fest, damit ich mich ihm besser entgegenbäumen konnte. Er fühlte sich so richtig an, so vollkommen in mir, unsere Körper nur für das hier geschaffen.


      »Wie wäre das als Sex-Fantasie?«, flüsterte er. »Sex mit mir auf deinem Küchenboden.«


      »Das ist die einzige Fantasie, die ich je wirklich wollte. Die einzige, von der ich immer gehofft habe, dass sie wahr werden würde.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 19


      Solange


      Fantastischer, dramatischer, außerordentlicher Sex mit hinreißenden Fremden brachte mir zu Bewusstsein, wie mächtig großartiger Sex mit nur einem guten Mann war. Das war zwar nicht das Ziel von S.E.C.R.E.T., es war nicht einmal mein Ziel, dennoch ereilte mich diese Erkenntnis auf meinem Flug nach Hause, als ich das widerliche Pierre-Intermezzo mit jeder Meile, die ich zwischen uns legte, mehr abschüttelte. Ich wiegte meinen Körper vor und zurück, als könnte ich das Flugzeug dadurch schneller fliegen lassen. Es gab Menschen, die auf mich warteten. Meine Menschen: mein Junge und mein Mann.


      Am Ankunftsgate hätte ich fast jeden plattgewalzt, der mich noch eine Sekunde länger von Gus fernhielt. Mein Bedürfnis, meinen Sohn in den Arm zu nehmen, seinen Duft einzuatmen und ihn fest an mich zu pressen, war so überwältigend, dass ich befürchtete, ihn womöglich zu erdrücken. Und dort, hinter Gus, stand mein unglaublich gut aussehender Exmann. Sein Lächeln war voller Fragen. Warum bist du früher nach Hause gekommen, Solange? Warum hast du darauf bestanden, dass ich dich vom Flughafen abhole? Warum trägst du dein Haar so, wie ich es liebe? Und warum siehst du mich mit deinen braunen Augen so an, als ob du mich zum ersten Mal wahrnimmst?


      Die Antworten auf diese Fragen würden sich in den kommenden Wochen und Monaten schon ergeben. Aber an diesem Tag konnte ich meine Gefühle noch nicht in Worte fassen, weshalb ich auf dem Nachhauseweg nur wenig sagte. Ich saß auf dem Beifahrersitz des Imbisswagens und warf Julius hin und wieder einen verstohlenen Blick zu. Er hatte den Truck ziemlich weit weg parken müssen, denn der Wagen war zu groß für das Kurzzeitparkhaus am Flughafen. Aber statt frustriert oder übertrieben wachsam und kompetent zu reagieren, ließ ich es zu, dass dieser Mann mein Gepäck trug. Ich ließ ihn so sein, wie er sein wollte, statt ihn zu dem Mann zu formen, der er meiner Ansicht nach sein sollte. Es war eine seltsame Erkenntnis: Ich kannte ihn so gut, aber erst jetzt nahm ich eine neue Dimension an ihm wahr, für die ich all die Jahre blind gewesen war.


      Während Gus sich auf dem Klappsitz hinter seinem Dad zusammenkauerte und mit meinem Handy spielte, berichtete Julius mir das Neueste von seinem Geschäft, das weiter expandiert war. »Wir haben jetzt drei Imbisswagen. Nach dem Jazzfest sind zwei komplett abbezahlt, deshalb machen wir ab dann nur noch Profit. Es ist der Wahnsinn, Solange. Aber ich denke tatsächlich darüber nach, einen kleinen, permanenten Kiosk am Jackson Square zu eröffnen. Ich habe mit anderen Franchisern gesprochen, um zu sehen, ob wir uns den Platz dort nicht teilen können.«


      »Gratuliere, Julius. Du hast deine Nische gefunden.«


      »Es hat eine Weile gedauert. Aber ja, das habe ich.«


      »Gut Ding will eben Weile haben.«


      Er sah mich an, auf dem Gesicht eine weitere unausgesprochene Frage: Wer bist du, und was hast du mit meiner überkritischen Exfrau gemacht? Ich bemerkte, dass das Glück ihn sogar noch attraktiver, der Erfolg ihn sexyer machte. Es war keineswegs so, dass Julius meiner Aufmerksamkeit jetzt würdig war, weil er Selbstvertrauen und Sicherheit erlangt hatte. Vielmehr war er jetzt seiner selbst würdig. Und aus irgendeinem Grund fühlte ich mich dadurch – entspannter. Ich hätte eine holprige, schwerfällige Fahrt in einem glänzend lackierten Imbisswagen einer Kutschfahrt in Paris jederzeit vorgezogen.


      Als wir in meine Auffahrt auf der State Street einbogen, war er genauso schockiert über meine Einladung, zum Abendessen zu bleiben, wie ich, weil er sie annahm. Wir bestellten Pizza. Wir quatschten über die Woche: was die beiden getan hatten, was ich getan hatte, wie Paris gewesen war, wie ich in Paris gewesen war. Ich erzählte, dass ich gesungen hatte, dass es sich durch einen zufälligen Glücksfall ergeben hatte und dass ich es unbedingt wieder tun wollte, und sei es nur für mich selbst. Und ich sagte Julius die Wahrheit, dass das Interview mit dem schwer fassbaren, berüchtigten Bayou-Milliardär ein totaler Flop gewesen war, dass nicht im Entferntesten das dabei herausgekommen war, was ich mir erhofft hatte. »Wie es aussieht, hat der Mann nicht viel zu sagen. Jedenfalls nichts, was man hören will«, sagte ich und warf eine Kruste Rand zurück in die Pizzaschachtel. Vielleicht kam irgendwann die Wahrheit ans Licht, und das konnte mein Leben zerstören. Aber in diesem Augenblick empfand ich nur Dankbarkeit und Selbstvertrauen. Und zumindest im Moment waren all meine Geheimnisse sicher.


      Nachdem Gus ins Bett gegangen war, stand mein Exmann im dunklen Türrahmen meines Elternhauses und verabschiedete sich von mir – viel zu lang. Irgendwann lachte ich über etwas, das er sagte, und klemmte unbewusst meinen Zeigefinger in den Hosenbund seiner Jeans, eine intime Geste, die so automatisch kam wie das Atmen.


      Er sah beunruhigt auf meine Hand herab, und ich zog sie fort, als hätte ich mich verbrannt.


      »Ich sollte jetzt – gehen«, sagte er und sah leicht besorgt aus.


      »Okay.«


      »Also dann gute Nacht.« Er drehte sich um.


      »Ja«, sagte ich und winkte seinem Hinterkopf zu.


      Eilig lief er zu dem Imbisswagen, den er vorm Haus geparkt hatte. Ich war es gewesen, die unsere Ehe beendet hatte. Das durfte ich nicht vergessen. Das Vertrauen würde nicht so schnell wieder wachsen. Und Pierre war eine tickende Zeitbombe. Wenn er meine Verbindung zu S.E.C.R.E.T. tatsächlich enthüllte, war eine Wiedervereinigung wahrscheinlich ohnehin undenkbar. Julius würde mich nicht verurteilen, aber die Enthüllungen würden mir auch nicht gerade seine Zuneigung einbringen. Doch auch damit hatte ich auf der Heimreise meinen Frieden gemacht. Ich hatte das, was ich zu Pierre gesagt hatte, ernst gemeint: Ich hatte nichts getan, dessen ich mich schämen musste; das hier war eine tolle Story mit einem Happy End, egal ob Julius und ich wieder zusammenkamen oder nicht. Mit der Zeit erkannte ich, dass meine Geschichte die sämtlicher Frauen bei S.E.C.R.E.T. widerspiegelte. Weil es diese Organisation gab, ging es uns allen besser: Cassie, Dauphine, Matilda, Angela, Bernice, uns allen.


      Tatsächlich war unser Leben durch S.E.C.R.E.T. nicht herabgewürdigt oder besudelt, sondern vielmehr in hohem Maße bereichert worden. Wenn das also enthüllt wurde, dann sollte es eben so sein. Wenn es Konsequenzen gab, würde ich mich ihnen stellen.


      Wenn ich meine zweite Chance mit Julius verlor, dann wollte ich es lieber früher als später erfahren.


      • • •


      Eine Woche später erhielt ich im Büro ein Päckchen, eine Sonderzustellung von Pierre Castille. Darin befanden sich zwei Umschläge, ein dünner mit meinem Namen und ein dickerer, der an Matilda adressiert war.


      Schweren Herzens fuhr ich nach der Arbeit ins Kutschenhaus. Matilda und ich saßen einander gegenüber an ihrem Schreibtisch. Ich öffnete meinen Umschlag als Erste. Er erhielt eine Notiz und einen losen Anhänger, der aus dem Papier fiel: Schritt acht. Mut war darauf zu lesen.


      Liebe Solange,


      ich entschuldige mich für mein abscheuliches Verhalten. Sollten unsere Wege sich je wieder kreuzen, kann ich nur hoffen, eine winzige Menge jenes Mutes an den Tag zu legen, den Sie bei unserem Zusammentreffen gezeigt haben. Übrigens ist Ihr Geheimnis sicher. Diese Story können nur Sie selbst erzählen.


      Mit gebeugtem Haupt


      Pierre Castille


      Matilda sah mit weit aufgerissenen Augen hinter ihrem Papierstapel hervor. »Ich kann es kaum glauben«, sagte sie mit unsicherer Stimme.


      »Öffne deinen Umschlag.«


      Sie riss ihn auf und holte einen Brief heraus. Dann gab sie mir das Schriftstück. »Lies ihn mir vor, Solange. Ich zittere wie Espenlaub.«


      Ich überflog die Worte auf dem Anschreiben, das in der gleichen ordentlichen Handschrift verfasst war wie meine Notiz. »Er gibt etwas zurück, das Red Rage – Rote Wut – heißt«, sagte ich. »Es wird morgen angeliefert.«


      »Er tut was? Das ist … Das ist das Gemälde, das er uns in Buenos Aires abgekauft hat. Was sagt er sonst noch?«


      Ich räusperte mich und las. »Das Gemälde gehörte niemals wirklich mir, Matilda. Ich kann es nicht ansehen, ohne an die wenig anständige Art und Weise zu denken, wie ich Cassie behandelt habe oder Dauphine in Buenos Aires, und ich bin sicher, Solange hat dir von Paris erzählt. Ich bin es nicht gewohnt, ein Nein zu hören oder nicht das zu bekommen, was ich will. Ich habe beschlossen, Wiedergutmachung zu leisten, indem ich euch dieses Gemälde zurückgebe. Ich hoffe, dass wir die ganze Sache geheim halten können, jetzt und auf immer. Ich hoffe außerdem, dieses Geschenk wird eurer Gruppe viele weitere gesunde Jahre ermöglichen. Dein reumütiger Pierre Castille.«


      Eine Zeit lang schwiegen wir beide.


      »Nun, das war ein sehr interessanter Tag«, bemerkte Matilda und sah in die Ferne. »Was hast du mit diesem Mann gemacht, Solange?«


      Ich berichtete ihr von dem mutmaßlichen Augenblick der Erkenntnis – mein wohlplatziertes Knie zwischen seinen Beinen.


      »Nun du hattest offenbar eine gewisse Durchschlagskraft. Es tut mir so leid, dass du das durchmachen musstest. Ich kann dir jetzt nur noch danken. Das bedeutet nicht nur, dass S.E.C.R.E.T. lebendig und wohlauf ist, sondern dass wir die Mittel haben, deine letzte Fantasie wirklich, wirklich wunderbar zu gestalten«, sagte sie.


      »Um die Wahrheit zu sagen, Matilda, meine Zeit bei S.E.C.R.E.T. war einfach unglaublich. Und ich möchte dir für jede einzelne meiner Fantasien von Herzen danken. Aber durch sie habe ich auch eine neue Einschätzung meiner Wirklichkeit gewonnen. Und eine Sache blickt mir geradewegs ins Gesicht. Ich kann sie nicht länger ignorieren.«


      Ich erzählte ihr von meinen wiedererwachten Gefühlen für Julius, die fast aus dem Nichts gekommen waren.


      »Weiß Julius davon?«, fragte sie.


      »Ich glaube, er vermutet etwas. Aber ich war diejenige, die unsere Beziehung beendet hat. Deshalb hat er jedes Recht, misstrauisch zu sein. Hast du vielleicht einen guten Rat für mich, wie man seinen Ex zurückgewinnt?«


      »Ich wünschte, ich wüsste es selbst, Solange«, sagte sie wehmütig.


      In diesem Augenblick hörten wir das quietschende Geräusch des sich öffnenden Vordertores. Durch das Fenster ihres Büros sahen wir eine Limousine hindurchfahren und vor der Veranda anhalten.


      Matilda sah auf die Uhr. »Mach es dir einen Augenblick bequem. Dein Anwärter ist gerade zu seiner Ausbildungsstunde gekommen.«


      »Du könntest ihm wahrscheinlich die Nacht freigeben«, witzelte ich und widerstand dem Drang, einen Blick auf den Mann zu werfen.


      »Das könnte ich natürlich tun«, sagte sie, die Augen immer noch auf die Limousine gerichtet, während ein schlaues Lächeln ihre Lippen umspielte. »Aber ich glaube, ich werde die Ausbildungsstunde nicht abbrechen lassen. Warum nicht? Ist doch nur Sex, nicht wahr? Das ist der leichte Teil. Es ist die Liebe, die uns ärgert.«


      • • •


      Gus hatte sich darauf gefreut, diese Nacht bei seinem Dad zu schlafen, und ich hatte mich darauf gefreut, Julius zu sehen. Deshalb waren wir beide ein wenig enttäuscht, als er mir eine SMS schickte, um mir mitzuteilen, dass der Angestellte, der die Fritteuse bediente, und einer seiner Kassierer sich krankgemeldet hätten.


      Als ich Gus mitteilte, dass nichts aus der Übernachtung bei seinem Dad werden würde, schmollte er nicht, sondern sagte: »Warum helfen wir ihm nicht einfach?«


      »Mein brillantes Kind!«, rief ich und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Er wehrte sich, aber nur ein ganz klein wenig.


      Wir fuhren also zur Freret Street – in Arbeitskleidung. Ich war ein Naturtalent an der Fritteuse und Gus ein Weltmeister im Münzenzählen. Einige Leute erkannten mich aus den Nachrichten, und ich witzelte, dass ich schwarzarbeitete, damit ich mehr Zeit mit meinen Männern verbringen konnte.


      »Hervorragende Teamarbeit«, sagte Julius nach Feierabend, schloss den Imbisswagen ab und kurbelte das Sonnensegel ein.


      »Die Großartigen Faradays«, fügte Gus hinzu.


      »Das sind wir, Baby«, sagte ich, doch meine Augen ruhten auf Julius.


      Ich hatte für Gus keine Reisetasche gepackt, also musste Julius uns doch wieder zu Hause absetzen. Ich lud ihn auf einen späten Snack ein. Er zog die Schuhe an der Tür aus und ging nicht. Wir aßen zusammen, lachten zusammen, wir drei an einem Tisch. Nach dem Abendessen räumte ich auf, und nachdem er Gus zu Bett gebracht hatte, sah mich Julius am Fuße der Treppe stehen. Ich blickte zu ihm auf, voller Hoffnung, Erwartung, Liebe.


      »Kommst du herunter? Oder – soll ich hochkommen?«, fragte ich mit zittriger Stimme.


      »Treffen wir uns doch in der Mitte«, meinte er.


      Langsam ging ich die Stufen hinauf, eine nach der anderen, und schmiegte mich dann vorsichtig in seine ausgebreiteten Arme.


      »Ist das hier Wirklichkeit, Solange?«


      Ich sah zu ihm auf und nickte. Er küsste mich innig auf den Mund. Und eine Sekunde lang fühlte er sich ganz neu an – seine Hände, seine Lippen, sein Geruch. Er machte sich eine Minute später los, um mich hinter sich die Treppe hinaufzuziehen. Im Schlafzimmer, bei geschlossener Tür, wurde sein Körper wieder zu einem vertrauten Ort, den ich so gut kannte und so sehr vermisst hatte.


      Er entkleidete mich mit der Konzentration eines Arztes, der einem Patienten die Verbände entfernt, nachdem seine Wunden fast völlig verheilt sind. Ich überließ mich ihm. Das T-Shirt, das immer noch nach Imbisswagen roch, flog auf den Boden. Meinen BH ließ er eine Sekunde lang unberührt, bewunderte ihn. Ich hatte meine Unterwäsche heute mit Bedacht gewählt, weil ich gehofft hatte, dass dies hier geschehen würde. Mit dem Knöchel fuhr er die Linie meiner Brüste unter der Spitze nach. Er wusste, sobald sie frei waren, gab es kein Zurück mehr: Der Anblick meiner Brüste hatte den Mann von jeher um den Verstand gebracht.


      Er zog mir die Jeans aus, erst ein Bein, dann das andere. Er tat das ehrerbietig, ungläubig angesichts seines Glücks, fast als erwartete er, dass ich ihn aufhielt. Das ist verrückt, das kann nie wieder funktionieren. Ich konnte nichts sagen, ich konnte nur seinen sehnigen Körper betrachten. Mit jedem Zentimeter, den meine Finger berührten, nahm ich ihn mehr in Besitz. Sein Bauch – gehörte mir. Diese Arme, die mich umgaben, als ich auf dem Bett lag – gehörten mir. Dieser Rücken, über den ich sanft mit den Nägeln fuhr – gehörte mir.


      Als er in mich eindrang, war ich so nass, und er war so hart, so beharrlich, flüsterte mir immer und immer wieder meinen Namen ins Ohr, seine Stimme nahm mich gefangen, machte mich schwindelig mit jedem Stoß seines Körpers. Ich konnte nur immer wieder das eine denken: Er gehört mir, mir und endlich wieder mir.

    

  


  
    
      


      EPILOG


      Cassie


      Als der Tag der Hochzeit nahte, sagte Matilda, dass ich keine Kosten scheuen solle.


      »Meinst du das ernst?«, rief ich, zu aufgeregt, um mich zu beherrschen. »Aber sie findet in der Woche von Mardi Gras statt. Alles wird teuer sein.«


      »Du kannst ausgeben, was du willst, Cassie. Was ist denn eine Hochzeit, wenn nicht eine große Fantasie, die Fantasie des Lebens?«


      An einem unangemessen warmen Februarmorgen – der Himmel war von einem unerträglichen Blau, der Wind mild, die Stadt bereitete sich auf ihr großes Fest vor – liefen Will und ich im Morgengrauen zum French Market, um die dicksten Hummer und die saftigsten Garnelen zu finden, die in das größte Garten-Jambalaya wandern würden, das man in New Orleans je gesehen hatte. Es war Dells Idee, den Mais und die Kartoffeln in drei Kesseln zu kochen, die in dem Whirlpool aus Beton aufgebaut wurden, aus dem man für diese Gelegenheit das Wasser abgelassen hatte.


      Der ganze Garten hinter der Villa war mit Bändern und Blumen geschmückt. Einweckgläser mit frühen Magnolien und pink-weiße Luftschlangen zierten die Picknicktische, zwischen denen Gus und Finn mit anderen Kindern über das Gras liefen, das mit weißen und purpurroten Blütenblättern und Perlen bestreut war. Wir wollten, dass diese Hochzeit perfekt wurde, und wir stürzten uns auf jedes Detail, von dem Kleid, das Dauphine Mason aus Paris beschaffte, bis hin zur Musik, für die Mark Drury sorgen wollte, und dem Kuchen, den wir bei Jesse Turnbull bestellten.


      Claire war die halbe Nacht auf gewesen, um Jesse dabei zu helfen, dem Kuchen den letzten Schliff zu geben und alles über die Herstellung von Marzipanrosen zu lernen, was man darüber lernen konnte. Aber als es darum ging, zusammen mit Jesse das fünfstöckige Meisterwerk aus dem Kofferraum des Lieferwagens zu hieven, war der einzige Mensch, den ich mit dieser Aufgabe betrauen wollte, Will. Der Anblick dieser beiden Männer, die zusammenarbeiteten und sorgfältig, vorsichtig, zärtlich mir um die Villa herum zum Tisch folgten und dabei eine Hochzeitstorte von der Größe eines kleinen Menschen trugen, zeigte mir, dass ich Freundschaft und Freude, Vergebung und Liebe in meinem Leben hatte.


      Ich muss gestehen, dass ich überrascht war, als Solange Faraday ausgerechnet vor einigen Wochen dieses Kleid als das bezeichnete, von dem sie immer geträumt habe. Aber als sie damit aus dem Ankleidezimmer kam, verliebten wir uns allesamt ebenfalls augenblicklich.


      »Was denkt ihr?«, fragte sie und streckte ihre langen Arme, die in cremefarbene, spanische Spitze gehüllt waren, zu beiden Seiten aus. »Ich habe es in Paris gesehen. Ist es nicht vielleicht doch etwas übertrieben?«


      »Es ist eindeutig übertrieben, aber darin liegt ja gerade sein Reiz«, sagte ich und lachte darüber, wie absolut umwerfend sie in dem schulterfreien Couture-Kleid aussah, das ihre zarte Taille fest umspannte und sich dann zu einer Wolke blasscremefarbenen Tülls bauschte.


      »Jesus Murphy Jones und seine Schwester Martha«, rief Dauphine und legte eine Hand auf die Brust. »Solange. Du siehst … perfekt aus.«


      »Na ja, das Kleid kostet ja auch mehr als mein Auto«, sagte Solange. »Ich weiß nicht, ob ich das alles akzeptieren kann.«


      »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du den Schritt akzeptiert hast«, sagte ich und hatte vor Rührung bei ihrem Anblick Tränen in den Augen.


      Wochen später, als wir uns vor der Zeremonie alle im Pool-Haus versammelten, um in privatem Rahmen auf die Braut zu trinken, hatte Matilda Solanges neunten Anhänger – Überschwang – an ihrem Armband befestigt.


      »Da. Das ist etwas Neues«, sagte sie. »Und du kannst dir mein altes, blaues Taschentuch borgen, dann hast du sämtliche für eine Braut notwendigen Utensilien.«


      Es stand nie zur Diskussion, ob Solange bei S.E.C.R.E.T. bleiben und den zehnten Schritt absolvieren würde. Nachdem sie wieder mit Julius zusammengekommen war, sollte das ihr letzter Schritt sein, die Fantasie, die wir alle gemeinsam ermöglichen wollten. Dann schritt sie das dämmrige Kirchenschiff hinab, um Julius noch einmal zu heiraten, die Liebe ihres Lebens. Ihr Sohn war es, der die Braut dem Bräutigam übergab. Julius lüftete ihren Schleier, und sie rezitierten die Ehegelübde, die sie für einander geschrieben hatten. In diesem Augenblick öffnete sich mein Herz weit, und ich wusste, es würde sich nie mehr verschließen.


      Ich suchte in der Menge nach meinen reizenden Helferinnen: Angela, Kit, Bernice und Pauline. Sie alle tupften sich die Augen. Hinter ihnen hatte Jesse den Arm zwanglos um Matildas Stuhllehne gelegt. Sie rutschte etwas unbehaglich auf dem Sitz hin und her, denn sie hatte immer noch Probleme, sich an öffentliche Bekundungen seiner Zuneigung zu gewöhnen. Nach der Zeremonie ging ich zu ihr hinüber, während Jesse uns allen etwas zu trinken holte.


      »Was denkst du?«, fragte ich sie.


      »Eine wunderschöne Hochzeit. Vielleicht eröffnet sich uns hier eine neue Verdienstmöglichkeit. Nicht, dass wir jetzt noch Geld bräuchten«, sagte sie und spielte damit auf das Bild an, das der Organisation zurückgegeben worden war. Sie ergriff meine Hand. »Vermisst du uns, Cassie?«


      »Ich vermisse dich und die Mädels. Aber wenn wir uns tatsächlich entschließen, hier Events auszurichten und das Catering zu übernehmen, dann sehen wir uns wieder häufiger.«


      Mark Drurys Band, The Careless Ones, beendete ihren ersten Auftritt, und Mark gab das Mikrofon an Solange weiter, die Julius ein Ständchen brachte. Der Bräutigam stand strahlend im hinteren Teil des Gartens, ein Bier in der einen Hand, den anderen Arm um Gus’ Schultern gelegt, beide Jungs hundertprozentig verliebt.


      »Hey Babe«, hörte ich hinter mir.


      Ich drehte mich um und sah meinen Mann dort stehen. Will reichte mir ein Glas Champagner und stieß mit mir an. Er hatte mich gebeten, ihm einen Anzug mitzubringen, damit er sich umziehen konnte, wenn die Party in vollem Gange war – aber er war so sexy in seiner Jeans, dem falsch zugeknöpften Smokinghemd, der Fliege, die er in die Gesäßtasche gestopft hatte, der Sonnenbrille, die schief auf seinem Kopf saß! Wir tranken aus unseren Sektflöten, hörten gar nicht auf zu lächeln und ließen uns keinen Augenblick lang aus den Augen.


      »Na ja«, sagte er, wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab und legte mir den Arm um die Schulter. »Ich glaube, unsere erste Hochzeit ist richtig gut gelaufen.«


      »Das könnte eine gute Nebeneinnahme werden. Wir könnten Cateringpersonal einstellen, ein paar Helfer für Dell und vielleicht hier einen richtigen Kessel für derlei Gartenpartys installieren.«


      Er sah mich an. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie verdammt schön du heute Abend bist?«


      »Hast du«, sagte ich und lächelte auf mein kornblumenblaues Sommerkleid hinab.


      »Habe ich schon erwähnt, wie toll du das alles hier machst?«


      »Oh-oh, schon ein paarmal.«


      »Und habe ich dir auch schon gesagt, wie sehr ich dich liebe?«


      »Ja, eben noch, als du mich unter das Spalier gezogen hast und mich vor all diesen Leuten hier geküsst hast.«


      »Ah ja. Ich erinnere mich daran.«


      Wir standen da und wiegten uns zu Solanges wunderschöner Stimme hin und her.


      »Ich frage mich, ob wir bei unserer eigenen Hochzeit das Catering selbst übernehmen sollten«, sagte er. »Oder sollten wir lieber eine Konkurrenzfirma engagieren, damit wir uns an diesem Tag entspannen und amüsieren können?«


      Meine Augen weiteten sich, und ich kämpfte mit den Tränen. »Ich wusste ja noch gar nicht, dass wir heiraten werden.«


      »Ich meine, wenn du mich nicht heiraten willst, dann bin ich auch zufrieden damit, für den Rest meines Lebens deine Fantasie Nummer eins zu sein. Das ist ja nun wirklich ein großer Schritt.«


      Ich sah ihn mit feuchten Augen an. »Ja, aber ich akzeptiere diesen Schritt. Und zwar von ganzem Herzen.«


      »Ist das ein Ja?«


      Ich nickte heftig, zu überwältigt von der Freude, um noch zu etwas anderem in der Lage zu sein, als ihn lang und ausgiebig zu küssen. Ich habe dich erwählt und du mich.


      Die Band stimmte das Lied »Street Parade« an und marschierte los. Ich wischte mir die Augen, wir ergriffen unsere Gläser, nahmen uns an der Hand. Dann tänzelten alle Gäste in einer Prozession hinter den Musikern her, erst die Third Street hinauf, dann zur St. Charles Avenue runter.


      Wir kamen gerade noch rechtzeitig, um Anschluss an das Ende der großen Parade zu bekommen. Ich lehnte mich rücklings an Will, und er schlang die Arme um mich, als die Sonne schließlich über dieser verrückten, wunderschönen Stadt unterging, in der ich mich endlich aus ganzem Herzen zu Hause fühlte.
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